
  
    
      
    
  


  
    


    Sigrid Lenz


    back to past: zurück zu dir


    


    
      

    

  


  



  Impressum


  © dead soft verlag, Mettingen 2012


  http://www.deadsoft.de


  


  © the author


  


  Cover: M. Hanke


  Motiv: © Felix Mizioznikov – fotolia.com


  


  1. Auflage


  


  ISBN 978-3-943678-41-3 (print)


  ISBN 978-3-943678-42-0 (epub)


  


  


  


  


  
    

  


  



  Gabriel war nicht unbedingt ein Mann rascher Entschlüsse. Für gewöhnlich überlegte er lange und gründlich, bevor er eine Entscheidung traf. Er dachte nach, bevor er sich mit jemandem einließ, bevor er seinen Wohnort wechselte. Doch nicht in diesem Fall, nicht seit der Sache mit Matthias.


  Sobald ihm klar wurde, dass er die Stadt verlassen musste, dass sein Leben reif war für eine Veränderung, für einen klaren Schnitt, handelte er ungewohnt spontan. Er kündigte seine Wohnung, seinen Job und schrieb Bewerbungen. Nicht von ungefähr konzentrierte sich ein großer Teil von ihnen auf einen speziellen Landkreis. Aus diesem Grund wählte er die erste Praxis, die seine Bewerbung akzeptierte.


  Viel nahm er nicht mit. Zu viele dunkle Erinnerungen belasteten seine Habseligkeiten. Zudem hatte er ernsthaft vor, keinen Gedanken mehr an Matthias zu verschwenden. Nicht, nachdem der ihn enttäuscht und verletzt hatte. Nicht nur, dass Matthias ihn offen hinterging, ihn belog und ihm dafür noch Vorwürfe machte, hatte er in den letzten Wochen ihres Zusammenseins damit begonnen, ihn zusätzlich zu bedrohen. Hatte seine Faust gegen ihn erhoben und den Schlag erst im letzten Augenblick gegen die Wand gerichtet. Wenigstens hatte Matthias ihn auf diese Weise endgültig von dem naiven Vertrauen kuriert, das Gabriel gewohnt war, in die Menschen zu setzen. Vor allem in diejenigen, die er zu lieben glaubte.


  Von nun an würde er vorsichtiger sein, es langsamer angehen, sich Zeit lassen. Er würde Männer meiden, von denen er wusste, dass sie nicht gut für ihn waren. Und vor allem würde er darauf verzichten, sich gleich mit Haut und Haaren in eine Beziehung zu stürzen. Er war zu jung, nicht einmal dreißig. Sich festzulegen war ein Fehler, immer einer gewesen. Matthias war nicht der Erste, der ihm vorgeworfen hatte, zu anhänglich zu sein, zu viel zu erwarten. Und doch lag es in Gabriels Natur, oder hatte in dieser gelegen, zumindest bis jetzt.


  Dass er sich immer nach einer Bindung, Sicherheit, der Aussicht auf eine Zukunft gesehnt hatte, war vorbei. Jetzt brauchte er Zeit, um über alles nachzudenken, um mit Veränderungen zurecht und zur Ruhe zu kommen. Zeit und Abstand.


  Vielleicht war es dumm zurückzukehren, aber Gabriel fand keinen rationalen Grund, der dagegen sprach. Auch wenn seine Familie längst nicht mehr hier lebte, so hatte er doch seine Kindheit und den größten Teil seiner Jugend an diesem Ort verbracht. Zurückzukehren bot ihm gerade das Maß an Vertrautheit, das er zu benötigen glaubte, um sich wohlzufühlen. Vielleicht wünschte sich auch jeder insgeheim, am Ort seiner Kindheit zu beweisen, dass er sein Leben im Griff hatte.


  Gabriel sah sich in der fast noch vollkommen kargen Wohnung um und mit einem Mal wurde ihm deren Trostlosigkeit mit der Intensität bewusst, mit der er gezwungen war zu erkennen, dass die Stadt – seine Stadt – sich bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Der Frust brach hervor, die Decke drohte, ihm auf den Kopf zu stürzen, und Gabriel ergriff kurz entschlossen Jacke und Schlüssel, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.


  Draußen regnete es, war dunkel, und dennoch atmete er auf, als er die Wohnung verlassen hatte und frische Luft atmete.


  Die Gegend, in der er sich befand, war ihm fremd. Damals, vor langer und doch nicht allzu langer Zeit hatte er in einem anderen Viertel gewohnt, in einem, das kleine Gärten aufwies. Egal wie schlecht die gepflegt wurden, suggerierten sie doch einen Anflug von Familienleben, Nachbarschaft, vielleicht sogar Gemeinschaften. Nun lebte er nahe der Praxis, in einem Apartmentkomplex, der von anderen Apartmentkomplexen umgeben war. Trostlos, doch frei von Erinnerungen, sogar von denen, die er nicht aussperrte.


  Er lief und begann sich freier zu fühlen. Sein Atem ging leichter, je nasser sein Haar im Gesicht klebte, je schwerer er die Lederjacke auf seinen Schultern fühlte.


  Feine Regentropfen spiegelten das Licht der altmodisch schmiedeeisern geformten Straßenlaternen und eine Welle von Nostalgie durchflutete ihn, als er stehen blieb und zusah, wie glänzende Funken zur Erde fielen und in Dunkelheit versanken.


  ‚Sternenstaub‘, dachte er und war sich nicht sicher, woher die Erinnerung stammte. Er sah in die Höhe, ließ den Regen in sein Gesicht fallen, fing die Tropfen mit Lippen und Zunge, als wäre er noch einmal ein Kind. Hörte die warnende Stimme seiner Mutter, die ihm all die Gifte aufzählte, die der Mensch in den Kreislauf aus Grundwasser, Wolken und Regen gepumpt hatte.


  Gabriel lachte heiser, bevor er die Augen aufschlug und ihm überraschend klar wurde, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich befand.


  Immer noch lachend drehte er sich um sich selbst. Das war typisch für ihn. Sobald er sich für Spontanität entschied, seine gewohnte Vorausplanung zu den Akten legte, mündete sein Leben in einem Chaos.


  Er kniff die Augen zusammen, betrachtete die gleichförmigen, leeren Straßen, lauschte auf das Rauschen des Regens.


  Es half nicht, sich auf die Zehenspitzen zu erheben. So groß er auch war, er konnte in der Dunkelheit und mit den hochragenden Häuserfronten, die ihn umgaben und von allen Seiten einschlossen, nicht weit sehen. Erst recht nicht die Klinik ausspähen, die das Viertel dominierte.


  Gabriel drehte sich erneut um sich selbst, doch keine der Richtungen, in die sein Blick wanderte, schien ihm vertraut.


  Auf gut Glück ging er weiter, versuchte, sich an Auffälligkeiten zu orientieren, doch mit der fortgeschrittenen Stunde fiel es zunehmend schwerer, Unterschiede zu registrieren. Die meisten Schaufenster waren verdunkelt, vereinzelte Leuchtreklamen oder erhellte Schilder halfen Fremden nicht weiter.


  Und fremd fühlte Gabriel sich, trotz besseren Wissens, trotz der Sicherheit, dass er vor vielen Jahren auf seinen Rollerblades über die Straßen dieser Stadt geglitten war. Vielleicht gerade über die, auf die er jetzt seine Füße setzte. Doch vermutlich eher nicht, wie er bei genauerer Betrachtung feststellte. Zu neu erschien ihm der Asphalt, zu glatt. Die Straßen seiner Kindheit waren holprig gewesen, das Pflaster aufgesprungen, die Oberfläche uneben. Eine Herausforderung für Fahrräder, Skateboards und Blades. Doch keine, die nicht zu bewältigen gewesen wäre.


  Gabriel zitterte leicht, bemerkte erst jetzt, dass er nass bis auf die Haut war. Die Luft war kälter, als er um die Jahreszeit vermutet hätte und für einen Augenblick glaubte er seinen Atem zu sehen. Auch wenn er sich nicht wirklich danach sehnte, in seine leere Wohnung zurückzukehren, so war die Aussicht, weiter zu frieren, doch die unangenehmere Alternative.


  Er beschleunigte seinen Schritt, doch die Gegend wurde nicht vertrauter. Im Gegenteil, auch die Läden und Banken tauchten vereinzelter auf, je intensiver er nach einem Anzeichen von Leben suchte. Es lag nicht nur am Regen oder an der späten Stunde, dass die Gegend derart ausgestorben wirkte.


  Vielleicht war er auch einfach nur das Großstadtleben gewohnt, die ständigen, nie völlig verstummenden Laute, Schritte und Stimmen. Das Quietschen der Bremsen und Starten der Motoren, das unabhängig von der Tageszeit das Leben dort begleitete.


  Als er das helle Fenster mit dem abblätternden Schriftzug sah und die Gestalt, die den Raum des Jugendtreffs durchquerte, atmete er erleichtert auf und versuchte die Tür zu öffnen. Doch vergeblich, obwohl er rüttelte, blieb sie verschlossen.


  Gabriel fluchte stumm, trat einen Schritt zurück und sah seitlich durch das Fenster. Sah zu, wie der Mann in seiner Bewegung erstarrte und sich umdrehte, bevor er auf ihn zukam. Seine Augen weiteten sich sichtlich, als er Gabriel wahrnahm. Das Gesicht wirkte blass hinter der Scheibe, sein Ausdruck vermittelte Erstaunen und Ungläubigkeit. Und plötzlich erschien ihm die Gestalt seltsam vertraut, ein steter Begleiter, eingeschlossen in seine Gedankenwelt, den er zu lange nicht mehr gesehen, dessen Anwesenheit er dennoch immer gespürt hatte.


  Gabriel lächelte dem Fremden zu und beobachtete, wie der hinter der Tür verschwand, um diese aufzuschließen.


  „Gabriel?“


  Er zuckte ungewollt zusammen, als er den weichen Ton in der Stimme seines Gegenübers vernahm, den sanften, dunklen Klang, den er manchmal in seinen Träumen zu hören glaubte, ohne ihn einordnen zu können.


  Gabriel blinzelte, und sein Mund öffnete sich überrascht.


  „Richtig. Woher kennen Sie meinen Namen?“ Er stockte, starrte stumm auf den Mann, während Erinnerungen auf ihn einstürmten, ihn zu überwältigen drohten. Das konnte nicht sein, das war unmöglich. Und doch wisperte eine leise Stimme in ihm, flüsterte ihm zu, dass er es geahnt hatte, dass dieser Moment alleine der Grund für seine Rückkehr wäre.


  „Ich glaub, ich spinne. Christian, bist du es wirklich?“ Gabriel lachte leicht.


  Der Mann öffnete die Tür und winkte ihn herein. Die Bewegung wirkte unsicher, ähnlich wie Gabriel sich fühlte.


  „Wir haben eigentlich geschlossen. Aber für alte Bekannte mache ich doch gerne eine Ausnahme.“


  „Alte Bekannte, ja?“ Gabriel schüttelte den Kopf, bis das Wasser aus seinen Haaren spritzte. Er nutzte den Moment, versuchte sich zusammenzureißen, seine Haltung zu wahren. Er hätte damit rechnen müssen, Christian zu begegnen, hatte damit gerechnet, und sich dennoch nicht erlaubt über den anderen nachzudenken. Zu lange war es her, zu viel war passiert. Zu viel hatte er in sich begraben.


  „Was würdest du sagen?“, fragte Christian und warf ihm ein Handtuch zu, das er unter der Theke hervorholte.


  „Dass wir zumindest nicht alt sind“, meinte Gabriel und trocknete sich dankbar seine nassen Strähnen. „Und dass wir damals jung und unschuldig waren. Nur zu unserer Verteidigung.“


  Christian lachte ebenfalls und blickte ihn an. „Jung bist du wirklich noch immer. Und das ‚unschuldig‘ traf wenigstens auf mich nie zu.“


  Den Anflug von Ernst, der mit den Worten durch den Raum wehte, ignorierte Gabriel und sah sich stattdessen interessiert um.


  „Schöner Laden“, meinte er anerkennend, „ist das deiner?“


  Christian deutete ein Kopfschütteln an. „Ich führe ihn nur.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist ein Job.“


  „Und kein schlechter.“ Gabriel nickte. „Was tust du hier, wenn eigentlich geschlossen ist?“


  Christians Blick wanderte zu dem bläulichen Schein, der von dem Computer in der Nische ausging. Gabriel erkannte lange Zahlenreihen und verschieden hohe Stapel von Ordnern und Papieren.


  „Abrechnung, Inventur, Berichte“, antwortete Christian und winkte Gabriel, sich an einen der kleinen Tische zu setzen, rutschte dann auf den Platz ihm gegenüber.


  „Ich kann es nicht fassen, dass du hier bist“, sagte er und eine seiner Augenbrauen zuckte, bevor er Gabriels Blick auswich und seinen auf die Tischplatte konzentrierte. Für einen Moment lenkte Gabriel die Bewegung ab, mit der Christian seine Lider senkte, irritierend langsam, zögernd. Fast als scheue er sich, wieder zu Gabriel aufzusehen.


  Doch das gewohnte schmale Lächeln strafte den Ausdruck Lügen und brachte eine Ahnung des großspurigen Jungen zurück. Gabriels Herz schlug schneller, als er sich daran erinnerte, dass Christian gewohnt gewesen war, seine Selbstsicherheit wie einen Schild vor sich herzutragen.


  Kaum zu glauben, wie leicht er vergessen oder vielmehr verdrängt hatte, dass ihn Christians Mimik, dessen Gesichtszüge unzählige Nächte beschäftigt und wach gehalten hatten. Auch in späteren Jahren lernte er niemanden mehr kennen, der dazu imstande war, gleichermaßen verwegen und arrogant zu wirken. Ob es daran lag, wie Christian seine für einen Mann oder damals für einen Jungen auffällig vollen Lippen zu einer Linie zusammenpresste oder daran, dass er immer denselben linken Mundwinkel anhob, vermochte Gabriel auch jetzt nicht zu bestimmen.


  Stattdessen räusperte er sich, lenkte seinen Blick ebenfalls auf die Tischplatte und auf seine Hände, die er langsam ineinander faltete. Er würde nicht daran denken, was dieses Lächeln, was dieser Blick oder das immer ein wenig zu lange, sich stets im Nacken kräuselnde und in unterschiedliche Richtungen abstehende Haar, in einsamen Momenten für eine Bedeutung gehabt hatte.


  „Warum sollte ich nicht hier sein?“, fragte Gabriel und schlüpfte aus der feuchten Jacke.


  Christian sprang sofort auf, nahm sie ihm aus der Hand und hängte das Kleidungsstück über die Heizung.


  Seine Augen blieben an Gabriels Schultern hängen, wanderten über dessen Brust, bevor er sie rasch abwandte. Er griff in ein Regal und stellte mit geübter Bewegung zwei Gläser und eine Flasche Wasser auf den Tisch.


  „Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du in der Großstadt Fuß gefasst hast. Nach dem Stadtleben kann es hier draußen doch nur langweilig sein.“


  Gabriel schenkte sich ein und trank. „Du bist auch hier“, bemerkte er über den Rand seines Glases hinweg.


  Christian atmete aus. „Als ob ich ein Maßstab wäre.“


  Gabriel stellte das Glas ab. „Ich hatte genug von der Stadt. Vielleicht ging mir all das auf die Nerven. Der Lärm, die Hektik, das Chaos.“


  Erneut hob sich Christians Augenbraue. „Daran merkt man, dass du lange nicht mehr hier warst. Der Ort ist gewachsen und gerade im Klinikviertel geht es regelmäßig drunter und drüber.“


  Da gestikulierte Gabriel in Richtung des Fensters und der Finsternis, die dahinter lag. „Hier? Mir scheint eher, als würden die Bürgersteige bei Einbruch der Dunkelheit hochgeklappt.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, die Ruhe ist angenehm.“


  „Hm.“ Christian verzog den Mund. „Deshalb wanderst du nachts durch den Regen?“


  „Nur weil in meiner Wohnung kein Platz mehr für mich bleibt, neben den Pappkartons.“


  Christian lachte und sah wieder auf. Diesmal hielt er den Blick, und Gabriel bemerkte wie Christians Vorderzähne sich nur für den Bruchteil einer Sekunde in dessen Unterlippe gruben. „Mir ist schon aufgefallen, dass du gewachsen bist.“


  Gabriel irrte sich nicht, da lag ein Hauch von Bewunderung in der Stimme seines Gegenübers und sorgte umgehend dafür, dass ihm Röte ins Gesicht stieg. „Du meinst, dass ich nicht mehr der schlaksige Junge bin, der dir überallhin nachläuft.“


  Christian legte den Kopf schief. „Du bist mir nicht nachgelaufen. Wenn ich mich richtig erinnere, hielten deine Eltern es für eine gute Idee, wenn ich dich zum Fußball fahre.“


  Gabriel stöhnte. „Erinnere mich nicht daran. Wie habe ich das Training gehasst.“


  „Weshalb du nicht mehr hingegangen bist.“ Christian lachte wieder. „Deine Eltern waren wirklich sauer.“


  „Immer, wenn ich nicht nach ihren Vorstellungen funktionierte. Sie sahen das wohl als Teil ihres Jobs an.“


  „Nichtsdestotrotz haben sie eindeutig etwas richtig gemacht.“


  Gabriel erhaschte einen weiteren Blick, der ihn offensichtlich einer genaueren Prüfung unterzog. Offensichtlich einer, die er bestand.


  „Sie haben sich dir gegenüber unfair verhalten“, beeilte er sich einzuwerfen und strich eine Strähne hinter sein Ohr. Wann war er nervös geworden? Und vor allem warum?


  „Du hast nichts falsch gemacht. Und sie haben dir von einem Tag auf den anderen die kalte Schulter gezeigt, dich praktisch aus dem Haus geworfen.“


  „Ich habe eine Menge falsch gemacht“, widersprach Christian. Sein Lächeln wirkte nun gezwungen, bevor er sein Kinn hob und eine Spur alter Arroganz sehen ließ. „Unterm Strich – sie angelogen. Immerhin verließen sie sich darauf, dass du zum Sport gehst, dass ich dafür sorge.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber mir war es egal – damals. Du wolltest nicht, und ich sah keine Veranlassung, ihr Geld nicht zu nehmen.“


  „Du hast uns dafür alles besorgt, was Spaß gemacht hat. Ich kam ja sonst nicht raus. Wann hätte ich je eine Spielhalle von innen sehen sollen?“ Gabriel lehnte sich ein Stück nach vorne, seine Stimme eindringlich. Er hatte darüber nachgedacht, nicht nur, als es geschehen war, sondern später, viel später. Die Welt, die Christian ihm gezeigt, in die er ihn hatte hineinschnuppern lassen, wäre ihm für immer fremd geblieben. Er konnte sich nicht vorstellen, auf diese Erfahrung verzichtet zu haben, ebenso wenig, wie er sich damals auch nur einen weiteren Tag auf dem Fußballplatz hatte vorstellen können.


  „Trotzdem hatten sie recht.“ Christian lächelte und Gabriel suchte vergeblich nach einem Anflug von Bitterkeit. „Ich war kein guter Umgang.“


  Gabriel lehnte sich zurück. „Aber jetzt bist du einer.“ Es klang mehr wie eine Feststellung, als die neckende Frage, die er beabsichtigt hatte.


  Doch Christian schien zu begreifen, so rasch, wie er auf die Bemerkung ansprang. „Ich bin phänomenal“, sagte er. „Ordentlicher Job, ordentlicher Lebenswandel, keine Auffälligkeiten in der Polizeiakte und ich hab sogar den Schulabschluss nachgeholt.“


  „Ich wusste, dass du das schaffst.“ Gabriels Lächeln wurde warm, und Christian wich seinem Blick rasch aus.


  „Das hattest du gesagt“, murmelte er.


  „Und ich lag richtig. Ebenso wie mit der Feststellung, dass manche Menschen einem Ball nicht zu nahe kommen sollten.“


  Christian leckte sich die Lippen. „Erzähl mir nicht, dass du keinen Sport treibst. So wie du aussiehst.“


  Gabriel zwinkerte ihm zu. „Glaub es oder nicht, aber ich bin jetzt ausgebildeter Physiotherapeut. Unser Credo beinhaltet, dass jeder Muskel es wert ist, trainiert zu werden.“


  War das tatsächlich ein rötlicher Schimmer, der Christians Haut überzog? Gabriels Augen weiteten sich. Zugleich stellte er fest, dass es ihm diebisches Vergnügen bereitete, Christian in Verlegenheit zu bringen. Mehr noch, nachdem der jahrelang sein Dasein als Held, vielmehr als Anti-Held in Gabriels Unterbewusstsein gefristet hatte. Auch wenn Gabriel versucht hatte, nicht an ihn zu denken, sich zudem angewöhnt, jede Erinnerung zu verbannen, so hatte das Bild des unangepassten Rebellen ihn durch die vergangenen Jahre begleitet, mehr als eine seiner Entscheidungen beeinflusst.


  Nicht nur war Christian unglaublich cool, er war sich auch nie zu schade gewesen, wenigstens gelegentlich mit Gabriel zu reden, sogar mit ihm abzuhängen. Aus der Ferne hatte der ihn bewundert als ‚den Jungen aus seiner Straße‘, gleichermaßen nah und unerreichbar fern. Bis das Schicksal oder auch seine Eltern sich entschieden, Christians Fahrdienste in Anspruch zu nehmen, sich selbst ein wenig Ruhe und Gabriel eine Transportmöglichkeit zu kaufen.


  Gabriel grinste breiter, spürte sein Herz erneut rascher und stärker schlagen. So viel Zeit war seitdem vergangen. Er glaubte, darüber hinweg zu sein. Und doch reagierte sein Körper. Gerade so als erinnerte der sich unabhängig von Gabriels Verstand oder Absicht an die Wirkung, die Christian auf ihn ausgeübt hatte. Die er immer noch auf ihn ausübte und die mehr bedeutete als bloße Bewunderung.


  Mit einem Atemzug riss er sich zusammen. Das war nicht die Zeit, sich albern zu verhalten, davon hatte er während seiner Schulzeit genug ausprobiert. Ganz zu schweigen von Studium und Ausbildung, all den Experimenten und Versuchen, sich selbst zu finden und jemanden, der ihm einen Anflug davon schenkte, was er sich ersehnte. Ohne dass Gabriel sich je sicher gewesen war, was dies sein könnte. Oder wer.


  Dass Christian nie vollständig aus seinen Gedanken verschwunden war, zweifelte er nicht wirklich an. Rasch hatte er sich daran gewöhnt, Zufälligkeiten wie das weiche, wirre Haar, die geschwungenen Lippen des ersten Jungen, mit dem er eine Nacht verbracht hatte, zu ignorieren. Er hatte ihn nicht ausgesucht, weil er Christian ähnelte. Oder andere, die folgten. Egal ob äußerlich oder innerlich, Gabriel hielt nichts von Theorien zur Bedeutung der ersten Liebe. Wobei Schwärmerei für Christian eher zutraf, auch wenn eine solche im Laufe der Jahre ihre Bedeutung verlieren sollte. Wie auch immer – sie beide waren längst ihrer Teenagerzeit entwachsen. Dass sie sich nun zufällig begegnet waren, ließ auf keinerlei wie auch immer geartete Zukunftsaussichten schließen.


  Gabriel ertappte sich bei einem Lächeln, so breit, dass es in seinen Mundwinkeln schmerzte. Und wenn ihn nicht alles täuschte, dann erwiderte Christian das Lächeln mit ähnlichem Enthusiasmus.


  „Dass du etwas aus dir machst, stand für mich immer fest“, bemerkte Christian, und Gabriel nahm verlegen einen Schluck Wasser.


  „Meine Eltern hätten mir was erzählt, wenn ich mich nicht am Riemen gerissen hätte. Aber leicht war es nicht.“


  Christian nickte. „Das ist es nie.“ Ein Schatten flog über sein Gesicht, und Gabriel zog unwillkürlich seine Augenbrauen zusammen.


  „Wie ist es dir ergangen?“


  Lachfalten bildeten sich in Christians Augenwinkeln, zeugten von den Zeiten, die vergangen waren, ließen Gabriel hoffen, dass auch gute dabei gewesen waren.


  „Das siehst du hier“, sagte er. „Ich hatte ein paar schwierige Starts, inklusive der notwendigen Abstürze, aber irgendwann konnte ich mich fangen. Nicht zuletzt, da der Chef – Felix – mich hier untergebracht, mir einen Job und eine Aufgabe gegeben hat.“


  „Ist das nicht dasselbe?“


  Unerwartet ernst hielt Christian Gabriels Blick. „Das hier ist mehr als ein Jugendtreffpunkt und ein Internetcafé. Wir kümmern uns, stehen in Kontakt mit Sozialarbeitern, Ärzten, Bewährungshelfern. Es gibt Gesprächsrunden und Beratungsangebote.“


  Seine Hände umschlossen das Glas auf dem Tisch und er starrte auf die Flüssigkeit. „Keinen Alkohol. Ein Bier musst du dir woanders organisieren.“


  Gabriel ließ sein eigenes Glas los und hob die Hände. „Ich trinke selten. Physiotherapeut – du erinnerst dich? Gesunde Lebensweise zu predigen erfordert auch zu wissen, wovon man spricht. Wenigstens halte ich mich daran.“ Christian senkte die Lider. „Dass du dich daran hältst, ist nicht zu übersehen.“ Sein Lächeln richtete sich auf die Tischplatte, auch als Gabriel ihn verwirrt ansah. „Sollte das ein Kompliment sein?“


  Christian räusperte sich. „Nimm es mir nicht übel, aber du siehst aus wie ein Athlet. Nicht dass ich viel erkennen kann, aber das, was ich sehe, lässt keine Wünsche offen.“


  „Du machst dich lustig“, bemerkte Gabriel, lachte nichtsdestotrotz. Dass er gut aussah, wusste er. Dass er groß war und breitschultrig schadete ebenso wenig. Sein Haar trug er länger. Was sich wieder einmal auszahlte, denn als Christian aufsah, blieb dessen Blick auffällig an Gabriels Fingern hängen, die langsam und betont eine der bis ans Kinn reichenden Strähnen hinter sein Ohr strichen.


  „Ganz und gar nicht.“ Irrte Gabriel sich, oder klang Christians Stimme ein wenig heiser? Der schien es auch zu merken, denn er räusperte sich erneut. „Du bist mit Sicherheit das Heißeste, was je hier hereinspaziert ist.“


  „He“, lachte Gabriel, „behandle mich nicht wie ein Objekt.“


  „Nur, wenn du es willst“, erwiderte Christian, und plötzlich war Gabriel sprachlos.


  Auf sein Schweigen reagierte Christian, indem er die Augen niederschlug. „Ist das ein Problem?“


  Gabriel schüttelte den Kopf, als nervöses Lachen in ihm aufstieg. „Das willst du sicher nicht hören, aber damals hätte ich wer weiß was dafür gegeben, wenn du mich als Objekt gesehen hättest.“ Er schlug sich beide Hände vor den Mund. „Hab ich nicht so gemeint, das weißt du. Aber als Teenager kommt man auf merkwürdige Ideen.“


  Christian legte den Kopf schief und betrachtete ihn nachdenklich, bevor er sprach. „Du hattest nur Augen für Cornelia. Besser gesagt, nur Worte für sie übrig. Weshalb ich ein wenig überrascht bin, was die Signale betrifft, die ich hier empfange.“


  Gabriel lachte. „Und du warst berüchtigt.“


  Christian zuckte mit den Schultern. „Ich hatte einen Ruf zu wahren.“


  Gabriel sah ihn an, biss sich auf die Unterlippe. „Und wann hast du das Lager gewechselt?“


  Christian wich seinem Blick aus. „Als ich Zeit bekam, um nachzudenken, Dinge zu ordnen, eine Perspektive zu entwickeln.“


  Nachdenklich nickte Gabriel. „So kann das wohl laufen. Irgendwann lässt es sich nicht mehr leugnen, oder?“


  Er erntete ein Zwinkern. „Sicher nicht, wenn du mir gegenübersitzt.“


  Gabriel spürte die Hitze in seine Wangen zurückkehren. „Machst du mich tatsächlich an?“


  Seine Augen hingen an Christians Fingern, an deren Griff, der das Glas umschloss. Er schluckte und hob zögernd den Blick, fand Christians, fand darin einen Funken Vertrautheit und ein Glimmen der Hoffnung, die sich in seinem Inneren widerspiegelte. Christians Hände hatten sich verändert, waren rauer, stärker. Gabriel sah, dass sie zupacken konnten, sah die Schwielen, die kurzen Nägel, die Sehnen und Adern, die sich unter der Haut abzeichneten. Für einen Moment nur glaubte er, Christians Hände auf seiner Haut zu spüren, stellte sich vor, wie es sich anfühlte, wenn der ihn festhielt. Das Bild katapultierte ihn zurück in eine Zeit, in der seine Fantasien ihn fast schmerzhaft verwirrt hatten. Weshalb er nicht ausschließlich unglücklich gewesen war, als seine Eltern entschieden hatten, den Ort zu verlassen. Wie damals beeinflusste Christians alleinige Anwesenheit Gabriels Atmung, beschleunigte der bloße Gedanke an irritierend hellbraune Augen seinen Herzschlag. Wie damals schienen diese beim richtigen Einfall des Lichtes, ob es von der Sonne ausgeschickt wurde, von einer Glühbirne oder Neonröhre, zu leuchten. Er leckte sich wieder die Lippe, und als er aufsah, hing Christians Blick an der Stelle, die seine Zungenspitze eben noch benetzt hatte.


  „Ich war völlig vernarrt in dich – früher“, gab er zu, versuchte seine Nervosität zu überspielen.


  Christians Augenbrauen wanderten in die Höhe, doch sein Lächeln blieb. „Du warst ein Kind“, bemerkte er. „Ganz zu schweigen von Cornelia.“


  „Ich war kein Kind“, wehrte sich Gabriel. „Bevor wir weggingen, war ich sechzehn.“


  „Sag ich doch – ein Kind.“


  „He.“ Gabriel erhaschte ein belustigtes Zucken um Christians Mundwinkel und entließ einen Seufzer anstelle eines Atemzugs. „Pass bloß auf“, drohte er. „Inzwischen bin ich erwachsen und weiß mich zu wehren. So leicht kannst du dich nicht mehr über mich lustig machen. Nicht, ohne dass dir Rache droht zumindest.“


  „Da werde ich mich wohl vorsehen müssen.“


  Als Gabriel nickte, brach Christian in Lachen aus, bevor er sich nach vorne beugte.


  „Immer noch so empfindlich, wenn es um dein Alter geht“, stellte er fest.


  „Nur wenn du dich weigerst zuzugeben, dass ich erwachsen bin.“


  Christians Iris erschien golden. Winzige, hellgraue Tupfen unterbrachen den warmen Ton, und Gabriels Atem stockte. Die Lippen seines Gegenübers bewegten sich, doch der Sinn der Worte erreichte Gabriel verspätet. Zu fesselnd wölbten sich die sanften Bögen, glänzte Speichel auf der empfindlichen Haut.


  Gabriel sah auf, sah in Christians Augen. „Was hast du gesagt?“


  Christian hielt seinem Blick stand. „Ich sagte, du bist wie alt? Fünfundzwanzig?“


  „Sechsundzwanzig“, korrigierte ihn Gabriel ohne den Blick zu lösen. „Es ist zehn Jahre her, dass wir uns gesehen haben.“


  „Das ist lange genug“, erwiderte Christian. Seine Wimpern zitterten und Gabriels Blick fand ein neues Ziel seiner Aufmerksamkeit.


  „Lange genug wofür?“, fragte er abwesend, bemerkte am Rande seines unteren Blickfeldes die Bewegung von Christians Adamsapfel.


  „Lange genug, dass es sich nicht mehr komisch anhört, wenn ich dir verrate, dass sich im Nebenzimmer eine Couch befindet.“ Bildete Gabriel es sich ein oder klang Christians Stimme heiser?


  „Und dass ich daran denke, diese einer neuen Bestimmung zuzuführen.“


  „Du meinst doch nicht …“ Gabriels Blut rauschte in seinen Ohren. ‚Zu schnell‘, warnte es. ‚Zu gefährlich.‘


  Christian verdrehte die Augen. „Soll ich es für dich buchstabieren?“ Er seufzte, richtete dann von Neuem seinen Blick auf Gabriel. „Du stolperst in einer kühlen, zu trostlosen Nacht in mein Leben, siehst heißer aus als die personifizierte Versuchung und erwartest, dass ich nicht versuche, dich flachzulegen?“


  „Ähm.“ Gabriel hustete, verwünschte die Hitze, die sein Gesicht zum Glühen brachte. „Ich bin nicht … ich meine …“


  Christian lehnte sich zurück, legte die Arme über die Lehnen der Bank und ein Bein auf sein Knie, wirkte ruhig und selbstsicher. Nur das kleine Zucken seines Kiefers, das kurze Hervortreten des Wangenknochens, verursacht durch das Zusammenbeißen der Zähne, strafte den Eindruck Lügen. Oh ja, Gabriel war erheblich besser darin geworden, in Menschen zu lesen.


  „Was denkst du von mir?“, fuhr Christian fort. „Ich rede nur von Sex. Keine Verpflichtung, keine Fragen. Wer weiß – vielleicht sehen wir uns nie wieder.“


  Gabriel atmete ein, hielt die Luft an, sog den Anblick der auf ihn gerichteten Augen, der Hände, die locker auf der Lehne auflagen, des weichen Haares und der Schultern, die sich unter T-Shirt und Jacke abzeichneten, auf, bevor er nickte. „Ja, okay.“


  Christians Kopf hob sich nur ein wenig und er starrte Gabriel an. Sein Gesichtsausdruck vermittelte Verblüffung und schließlich Zweifel.


  Doch nur einen Moment später hatte er sich gefasst, befand sich auf den Füßen und hatte die Seite des Tischs rascher gewechselt, als Gabriel ihm folgen konnte.


  Christians Hände lagen auf Gabriels Wangen, und sein Mund presste sich auf den des Jüngeren, bevor der Atem holen oder begreifen konnte.


  Seine Lippen wanderten zu Gabriels Ohr. „Keine Verpflichtung“, flüsterte er. „Nur ein wenig Spaß.“


  Gabriel fühlte, wie sich der Mund des anderen zu einem Lächeln verzog und er erwiderte dieses, als Christian über sein Ohr leckte. Geschmeidig stand er auf und schob Christian zurück, sorgte jedoch dafür, dass der sein Gleichgewicht behielt, indem er ihn mit Leichtigkeit umfasste. Er nutzte seine Größe aus und drängte Christian weiter rückwärts. Auf den Nebenraum zu, den er durchaus wahrgenommen hatte, deutlicher noch, nachdem er nun wusste, welche Versprechungen dort warteten.


  Der letzte Rest Unsicherheit wich, als Christian die Kontrolle zurückgewann und mit wenigen, zielsicheren Schritten bewies, wie gut er die Einrichtung kannte. Während Gabriel Christians Hals über dem Saum des Shirts küsste, ließ der ihn los, tastete nach dem Griff, und die Tür öffnete sich mit leisem Quietschen.


  „Das sollte geölt werden“, murmelte Gabriel gegen Christians Haut, atmete den Duft ein. „Du riechst gut. Was ist das?“


  Christian lachte leise, bevor er Gabriel zu sich auf das Sofa zog. „Deine Gedanken springen“, sagte er, und Gabriel bemerkte, wie der Atem des anderen sich beschleunigte.


  Er stieß Christian zurück gegen die Lehne und stieg ohne Umschweife auf dessen Schoß, kniete mit einem Bein links, dem anderen rechts von dessen Körper und verschloss ihm erneut den Mund mit seinen Lippen.


  Christian rang nach Luft, als Gabriel ihn entließ. „Nicht nur deine Gedanken springen“, fuhr er fort. „Nicht, dass ich mich beschwere. Aber das ist nur mein Shampoo.“


  Gabriel ließ seine Hände durch das ungebändigte Haar gleiten. „Das wollte ich schon den ganzen Abend tun“, flüsterte er und wurde durch Christians Lächeln belohnt, das sich bis in dessen Augenwinkel fortsetzte.


  „Ich weiß, was du meinst“, erwiderte der und strich Gabriel die langen Strähnen aus dem Gesicht. „Hast du sie schon immer so lang getragen?“


  Gabriel legte den Kopf schief, sodass ihm sein Haar wieder ins Gesicht fiel. „Nicht ganz so lang. Damals waren sie ein paar Zentimeter kürzer.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber so kann ich sie – wenn ich will – zusammenbinden. Ist manchmal beim Training praktisch.“


  „Training“, wiederholte Christian und leckte sich die Lippen. „Ich würde gerne herausfinden, welche Auswirkungen der Sport auf dich hatte.“


  Gabriel lachte und rutschte ein wenig zurück, um mit einer raschen Bewegung sein Shirt über den Kopf zu ziehen und achtlos auf den Boden zu werfen.


  Dass Christians Augen sich weiteten, der Glanz in ihnen sich verstärkte, veranlasste Gabriel dazu, sein Haar übermütig zurückzuschütteln.


  Hörbar atmete Christian ein. „Himmel – was bist du? Definitiv mindestens ein Halbgott.“


  „Spinner.“ Gabriel lachte, rutschte zur Seite, doch nur, um Christian nun auf seinen Schoß zu ziehen, bis ihre Positionen vertauscht waren. „Ich achte nur auf mich.“


  „Oh Mann, das will ich hoffen.“ Christian neigte den Kopf und leckte über Gabriels Kinn. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie du dich vor Trainingskollegen in Sicherheit bringst. Dein Fitnessstudio bietet hoffentlich einen Fluchtweg.“


  Seine Hände wanderten über breite Schultern, glitten die ausgeprägte Brustmuskulatur hinab. Christian sog die Luft ein, als seine Finger die sich vorwölbenden Bauchmuskeln erreichten, sich tiefer wagten.


  „Ist ein wenig unfair, findest du nicht?“, bemerkte Gabriel. Es benötigte nicht mehr an Überredungskunst. Er schälte Christian aus dessen Shirt und ging prompt mit seinen Lippen zum Angriff auf die freigelegten Brustwarzen über. Überrascht wehrte Christian ab, doch Gabriels Arme packten ihn fester, zogen ihn näher an sich. Er saugte an dem Nippel, kitzelte die sich rasch erhärtende Brustwarze mit seiner Zunge, bis Christian den Kopf zurücklehnte und heiser stöhnte. Erst danach widmete Gabriel sich der anderen Seite, presste schließlich einen Kuss gerade in die Mitte, auf das Brustbein, bevor er mit einem Zwinkern aufsah.


  „Ich kann mich allerdings auch nicht beschweren“, sagte er und begegnete Christians Blick. Heiß und verlangend verschmolz der mit seinem Eigenen, erhöhte das Brennen unter seiner Haut, zwischen seinen Lenden.


  Unter gesenkten Wimpern sah Christian auf ihn hinunter. Nackte Haut schimmerte golden im schwachen Licht, das aus dem anderen Raum in das Nebenzimmer drang. Christians Haar nahm einen warmen Bronzeton an. Spätestens in diesem Moment war Gabriel sicher, dass Christian in den vergangenen Jahren noch schöner geworden war, als er ihn in Erinnerung behalten hatte. Wahrscheinlich hatte er jeden, insgeheim sogar Matthias mit ihm verglichen. Da kein Einziger dem Vergleich standhalten konnte, schien ihm dies unmöglich und gleichermaßen überwältigend.


  Wohlweislich biss Gabriel sich auf die Zunge, um nichts zu äußern. Sie hatten eine Abmachung. Eine Bedeutung in das zu legen, was geschah, kam ebenso wenig infrage, wie seine Empfindungen in Worte zu kleiden. Er kannte sich zu gut, jedenfalls gut genug, um wenigstens zu versuchen, seine Fehler nicht zu wiederholen. Sich mit Haut und Haaren einem anderen zu verschreiben, im Rausch der ersten Gefühle, sein Leben zu verändern und auf den Betreffenden auszurichten, war ihm nie bekommen. Er wusste es besser. Nur Spaß, keine Verpflichtung – darauf hatten sie sich geeinigt. Seine ungesunde Tendenz nach Endgültigkeit zu streben, sollte ihn nicht mehr dominieren. Sicherheit existierte nicht, die Zukunft wurde ungewisser, je detaillierter man sie zu planen suchte.


  Er presste seine Lippen fast hart auf die des anderen, vergrub seine Hände zwischen dessen Schulterblättern, schluckte das leise Stöhnen, das Christians Kehle entwich. Seine Hände wanderten tiefer, umfassten den Po, der die helle Jeans perfekt ausfüllte, gerade genug Rundungen offenbarte, um den Appetit anzuregen.


  Christian barg sein Gesicht an Gabriels starkem Hals und begann seine Hüften zu bewegen, wieder und wieder gegen den Schoß des anderen zu drängen, der ihn ermutigte, indem er den trockenen Stößen begegnete.


  Beide waren hart und beide keuchten, als Gabriel stoppte, Christians Lippen einen Protestlaut entlockte.


  „Hast du …?“, fragte er rau.


  Christian hob den Kopf und nickte.


  Gabriel sah reglos zu, wie er aufstand, und beobachtete ihn, wie er in einem Rucksack wühlte. Als sein Verstand wieder einsetzte, öffnete er seine Jeans, hob das Becken und streifte sie mit den Shorts, die er darunter trug, über die Beine, um sie zu den Shirts auf den Boden fallen zu lassen. Gerade rechtzeitig um die Packung Kondome und das Gleitgel zu fangen.


  Blind öffnete er die Verpackung, presste seine Handwurzel gegen seine Erektion, die sich weiter aufrichtete, als er zusah, wie Christian mit einer Bewegung Jeans und Boxershorts abstreifte, von einem Moment auf den anderen nackt vor ihm stand.


  Gabriels Blick blieb an seinem Lächeln hängen, das ein wenig schief, ein wenig zu selbstbewusst wirkte. Er atmete ein, als Christian einen Schritt auf ihn zuging und gleichzeitig auf die Knie sank, Gabriels Beine auseinanderschob. Christians Hand drängte höher und seine Lippen schlossen sich um die Spitze von Gabriels Penis.


  Gabriels Kopf fiel auf die Lehne der Couch und er stöhnte, als Christian ihn in seinen Hals gleiten ließ und saugte. Nur einen Augenblick, danach zog er sich zurück, nahm Gabriel das Kondom aus der Hand und rollte es über dessen feuchten Penis.


  Die Tube war zur Seite gefallen und Christian angelte ungeduldig nach ihr, erhob sich gleich darauf und presste eine gute Portion in seine rechte Hand. Ein Bein stellte er auf das Sofa, suchte mit der linken Hand seine Öffnung, führte den Mittelfinger seiner rechten ein.


  Gabriels Mund stand offen und er fragte sich, ob er jemals mit einem solchen Anblick belohnt worden war. Mehr noch, womit er sich das verdient haben könnte. Nicht einmal in seinen kühnsten Fantasien hätte er sich Christian derartig atemberaubend, derart sinnlich vorgestellt.


  Der hatte die Augen geschlossen, während er sich dehnte. Die Lippen zu einer Linie zusammengepresst, konzentrierte er sich, und Gabriel ahnte, wusste, dass viel Zeit vergangen sein musste, seitdem Christian jemandem erlaubt hatte, ihn auf diese Art zu lieben.


  Seine Knie zitterten, als er aufstand, seine Hände auf Christians Schultern legte und ihn auf die Seite der Couch führte, sanft über die Lehne beugte. Er brachte Christians Arme nach vorne und umfasste beide Hände mit seiner Linken, hielt sie auf der Sitzfläche der Couch fest, bevor er seinen rechten Mittelfinger in die feuchte Öffnung einführte. Christians Muskel bewegte sich, zuckte um ihn und Gabriel nahm einen zweiten Finger dazu und begann zu pumpen.


  Christian stöhnte enttäuscht, als Gabriel seine Finger entzog, stattdessen seinen Penis umfasste und ihm die Richtung wies.


  Er keuchte, als er Hitze und Enge fühlte, als er seinen Schwanz vorwärtstrieb, den Widerstand überwand. Die Bewegung, der Druck, die Wärme elektrisierten ihn und er verharrte beinahe erschrocken, fürchtete, sich nicht beherrschen zu können. Hin- und hergerissen schwankte er zwischen dem Bedürfnis, sich mit einem einzigen, brutalen Stoß in dem anderen zu begraben und dem instinktiven Wunsch, Christian keine Schmerzen zu bereiten. Er merkte, dass er die Luft anhielt, dass er erstarrt war, als Christian wimmerte und sich regte, den Versuch unternahm, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Mit einem Laut, der einem Seufzen ähnelte, sog Gabriel den Atem ein und beugte sich vor, spürte die Hitze, die Christians Haut entströmte, die ihn umgab und umfing.


  Gabriel presste seine Lippen auf Christians Schulter, leckte die salzige Haut, versuchte die Spannung in seinem Körper zu lösen.


  Christian atmete aus, und Gabriels Schwanz drang weiter vor, bis sich seine Hüften gegen Christians Körper pressten. Für einen Augenblick verharrte er, überwältigt von der Nähe des sich auf intimste Weise öffnenden Mannes unter ihm, von dem Geräusch und dem Gefühl des eilig pochenden Herzens, dem Vibrieren von Christians Muskeln unter der Haut. Er berührte sie mit seinen Fingerspitzen, spürte Feuchtigkeit, spürte die heiße Enge, die ihn willkommen hieß. Er lauschte auf den Atem des anderen, ließ seine Hände über Christians Seiten gleiten, bevor er die Hüften des anderen packte, festhielt, sich zurückzog und gleich darauf erneut zustieß. Der zweite Stoß war köstlicher als der Erste. Christians Muskel flatterte um seinen Schwanz, massierte das harte Fleisch. Tief drang Gabriel ein, konnte den Laut nicht verhindern, der sich seiner Kehle entrang. Er variierte den Winkel, war oft genug in Christians Position gewesen, um das Geheimnis zu kennen, das zur Ekstase führte.


  Als Christian unter ihm stöhnte und zuckte, lachte Gabriel in sich hinein, behielt den Winkel bei und beschleunigte das Tempo. Rhythmisch stimulierte er Christians Prostata, bis der sich unter ihm wand, als wollte er ihm entkommen, als versuchte er, sich gegen den Widerstand von Gabriels Gewicht und Kraft aufzubäumen. Sein Verstand entfloh. Nichts mehr zählte mit Ausnahme seiner Lust, der Umschlingung, in der er Christian hielt, der weichen Höhle, die ihn umgab, die wie dafür geschaffen schien, seinen geschwollenen Penis aufzunehmen. Als wäre er heimgekehrt, zurück in einer Welt, die er so nicht gekannt hatte, von der er in diesem Augenblick aber wusste, dass sie ihm alles bedeuten konnte.


  Christians Hände suchten auf den Polstern Halt, krallten sich schließlich in das nachgiebige Material, bevor er Gabriels Bewegungen erwiderte, sich ihm entgegendrängte, ihn tiefer in sich aufnahm.


  Gabriel beschleunigte sein Tempo. Seine Stöße wurden schneller, härter, fast unbarmherzig. Ihr Keuchen blieb das einzige Geräusch in der Stille, neben dem Rauschen des Blutes, das in ihren Ohren pulsierte.


  „Ich komme“, ächzte Gabriel erstickt und ohne sich seiner Worte bewusst zu sein.


  Geradeso als reagierte Christians Körper auf die Ankündigung, kam der mit einem leisen Schrei, spritzte auf die Couch, während sein Muskel sich zusammenzog, zuckte und Gabriels Schwanz ein letztes Mal massierte.


  Noch zweimal drang Gabriel tief ein, begrub sich bis zum Anschlag, bevor er zitternd kam, sein Kondom füllte und über Christians Rücken zusammenbrach.


  „Heiliger Wahnsinn“, entfuhr es ihm, als er wieder Luft bekam.


  Christians Schultern zuckten und verspätet begriff Gabriel, dass der andere lachte.


  „Du sagst es“, stimmte er zu und bewegte auffordernd sein Becken.


  Mit einem Seufzen glitt Gabriel aus der gedehnten Öffnung, stand auf wackligen Beinen und entledigte sich des Kondoms, knotete es sorgsam zusammen und sah sich nach einem Abfalleimer um.


  Christian drehte sich um und ließ sich auf das Sofa zurücksinken, verzog kurz das Gesicht, bevor er in Richtung der Tür deutete. Nachdem Gabriel das Kondom entsorgt hatte, wandte er seinen Blick wieder Christian zu, drängte neue, unerwartete Nervosität zurück, als er den kritischen Blick bemerkte, mit dem der die Polster des Sofas musterte.


  „Das hab ich wohl nicht gut durchdacht“, murmelte er, bevor er mit plötzlicher Verlegenheit zu Gabriel aufsah.


  Der ließ sich neben ihm auf die Couch fallen, legte den Arm um Christians Schultern und zog ihn an sich.


  „Nichts, was eine gute Reinigung nicht hinbekommt“, sagte er und presste seine Lippen auf Christians Wange. „Jugendzentrum, oder? Die Spurensicherung dürfte da noch weitaus mehr entdecken.“


  Christian lehnte sich gegen ihn. „Wenigstens sind es für gewöhnlich nicht meine Spuren.“


  Gabriel lachte. „Dann wird es wohl Zeit. Und keine Sorge, ich übernehme das.“ Sein Mund wanderte tiefer und er begann, an Christians Hals zu saugen. Er erwartete Protest, erwartete, weggestoßen zu werden. Doch stattdessen bog Christian den Kopf zurück und offenbarte ihm die verlockend sensible Haut seiner Kehle. Gabriels Mund wanderte weiter. Er blies warmen Atem über die Feuchtigkeit, die sein Speichel hinterlassen hatte. Christian seufzte zufrieden und ließ seinen Kopf nach vorne sinken, bis Gabriels Lippen auf die Linie zwischen Schulter und Nacken trafen.


  Gabriel knabberte zärtlich, leckte über die kaum wahrnehmbaren Spuren, bevor er wieder langsam und sachte zu saugen begann. Er konnte nichts gegen den kindischen, albernen Wunsch ausrichten, sein Zeichen auf Christians Haut zu hinterlassen.


  Danach schloss er die Augen, suchte Christians Mund, der sich unter seinen Lippen öffnete. Seine Gedanken wehten noch durcheinander, sein Körper fühlte sich gesättigt und erschöpft an, paralysiert von dem Hochgefühl des gerade erlebten Orgasmus. Doch das eigentliche Wunder bestand in dem Phänomen, dass Christian bei ihm blieb. Dass der ihm entgegen kam und keine verächtlichen Bemerkungen über Männer fallen ließ, die nichts Besseres zu tun wussten, als ihre Zeit mit Kuscheln zu verbringen. Stattdessen erwiderte er Gabriels Küsse, als enthielten sie eine Bedeutung, und Gabriel wusste, dass er sich zusammenreißen, einen klaren Kopf bewahren musste. Das war nicht die Realität, das war nur eine Stunde seines Lebens. Bevor er in die wirkliche Welt zurückkehrte, in der Zärtlichkeit anders aussah, als in Märchen oder Liebesromanzen.


  „Ich muss gehen“, sagte er nach einer Weile und glaubte zu fühlen, wie Christian erstarrte.


  „Natürlich“, antwortete der schnell und räusperte sich, bevor er sich aufsetzte, Gabriels Arm, dessen Körper fast abschüttelte. „Am besten rufe ich dir ein Taxi.“


  Er drehte sich zu Gabriel um und sein Lächeln verbreiterte sich. „Und wenn du wieder einmal Zuflucht vor Wind und Wetter suchst, wir gehen nicht weg. Zwischen Dermatologie und Augenklinik, nur ein paar Hundert Meter vom Suchtzentrum findest du immer ein Dach über dem Kopf, ein Wasser, und zu Öffnungszeiten vielleicht sogar Kaffee.“ Er biss sich auf die Zunge, als habe er zu viel gesagt. „Was natürlich nicht heißt, dass du dich irgendwie verpflichtet fühlen sollst.“


  Noch während er versuchte aufzustehen, umfasste Gabriel Christians Handgelenk.


  „Ich komme auf jeden Fall“, sagte er warm. „Dass du wieder in meinem Leben aufgetaucht bist, ist … ist phänomenal.“


  Trotz des schwachen Lichtes erkannte er die Röte, die in Christians Gesicht stieg.


  „Ja.“ Christian nickte. „Absolut.“ Wandte jedoch den Blick ab, befreite seine Hand aus Gabriels Griff und bückte sich nach den auf dem Boden liegenden Kleidern. „Also dann?“


  Gabriel nickte. „Also dann.“
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  Gabriel hielt Wort. Auch wenn es dringende Angelegenheiten zu regeln galt, auch wenn sein Apartment immer noch aussah wie eine Ansammlung von Pappkartons, aus denen er sich nach Bedarf bediente, fand er nach wenigen Tagen bereits die Zeit, das Klinikviertel bei Tageslicht zu durchqueren.


  Eine Weile stand er unschlüssig auf der anderen Seite der Straße, betrachtete das Jugendzentrum von außen, die abblätternde Farbe, die Kratzer in den Scheiben, die Klebestreifen, die das Schild mit Notfalladressen und Telefonnummern befestigten.


  Dass es allerorts an finanzieller Unterstützung fehlte, war offensichtlich und kam keineswegs überraschend. Ebenso wenig wie die Erkenntnis, dass an jedem Ort eine vergessene Gruppe Jugendlicher existierte, in der jeder für sich und jeder auf seine eigene Art um sein Überleben kämpfte. Eine verlorene Generation, zu alt, um sich gängeln und befehlen zu lassen, zu allein, um Hoffnung zu kennen, zu frustriert, um das eigene Potenzial wahrzunehmen. Widerspenstig genug, um zu offensichtliche, zu durchsichtige Hilfsangebote anzunehmen. Zu oft zurückgestoßen, um redenschwingenden Erwachsenen Glauben zu schenken.


  Fand ein Helfer Zugang und Gehör, glich dies einem übernatürlichen Phänomen, einem galaktischen Zufall, der mehr mit Glück als mit Wissen oder Talent begründet wurde.


  Gabriel biss sich auf die Lippen. Sonderlich viel Betrieb herrschte nicht. Doch ließ sich auch beileibe nicht alles erkennen, nicht von seiner Position aus. Dennoch hielt ihn eine merkwürdige Scheu zurück. Er fürchtete in eine Situation zu geraten, die ihn überforderte. Er wollte keine Dinge erfahren, die nicht für seine Ohren bestimmt waren, nicht von Schicksalen hören, auf die er doch keinen Einfluss nehmen konnte.


  Zugegeben, es hatte Jahre gedauert, bis er zumindest Teile von dem begriffen hatte, was Christians Leben offenbar immer noch prägte.


  Da war das verlotterte Haus gewesen, so nah an dem seiner Familie und doch Lichtjahre entfernt. Hinter all dem Unkraut, den herabgestürzten und vertrockneten Zweigen, den faulenden Ästen verborgen, herrschte Geschrei. Kam man näher, so vermischten sich die wütenden Stimmen, unterbrochen nur von unangenehm krachenden, klatschenden Geräuschen. Unangenehm genug, dass jeder sich rasch angewöhnte, einen Bogen um das Gebäude zu machen. Auffällig genug, dass seine Eltern ihn später, nachdem ihre anfänglich blauäugige Begeisterung für die familienfreundliche Umgebung der Realität gewichen war, mit Händen, Füßen und unter Aufbietung ihrer rhetorischen Fähigkeiten von Christian fernzuhalten suchten. Gedauert hatte es dennoch. Gabriel hatte nie erfahren, ob sie die Puzzlestücke nicht rechtzeitig zusammensetzten oder ob sie nicht begreifen wollten, dass der Junge aus ihrer Straße, der sein Auto vor der Garage gegenüber parkte, nicht aus dem dazugehörigen Gebäude stammte. Dass der sich nicht damit amüsierte, sein wohlsituiertes und gesetzestreues Elternpaar durch eine offen zur Schau gestellte aufmüpfige Haltung aus dem Konzept zu bringen. Sondern dass er nicht das war, was er vorgab zu sein. Ohne sich die Mühe zu machen, ihren Irrtum aufzuklären.


  Selbstverständlich hatte sich auch Gabriel die Umstände erspart. Als die Bombe geplatzt war, als seine Eltern und das Ehepaar von Gegenüber sich die Köpfe heißredeten, sich in Beschimpfungen über das asoziale Pack ein paar Häuser weiter ergingen, wuchs in Gabriel der Widerstand. Nie zuvor wäre es ihm eingefallen, sich den Wünschen seiner Eltern zu widersetzen, aber mit Christian war es anders. Die Faszination, die der auf ihn ausübte, wog schwerer, als das Risiko erwischt zu werden.


  Er bereute es nicht, hatte es keine Sekunde bereut. Auch nicht, als alles herauskam, als er fortgezerrt wurde. Als seine Eltern sich entschieden, ihm ihr Vertrauen zu entziehen, das er mit seinen Lügen und Ausflüchten enttäuscht hatte. Und als seine Eltern nicht viel später den Versuch aufgaben, in einer Kleinstadt-Idylle sesshaft zu werden, sich stattdessen für die Rückkehr in ihr karriereorientiertes Leben entschieden. Da war ohnehin bereits alles vorbei, was er in seiner jugendlichen Schwärmerei für Freundschaft gehalten hatte, was von Christians Seite aus nicht mehr als Mitleid gewesen sein konnte. Wenigstens akzeptierte er diese einfachste Erklärung. Womöglich war Christian aufgefallen, dass Gabriel keine Freunde fand, dass er vom ersten Tag an als Außenseiter abgestempelt worden war. Zu groß, zu schlaksig, zu ungeschickt, um auch nur einen Ball zu fangen. Mit Gliedern, die schneller wuchsen, als dass er ihrer Herr werden konnte.


  Auch wenn Christian peinlich genau darauf achtete, dass sie niemand zusammen sah, war er doch der Einzige, der Gabriel zuhörte, der seinen Geschichten lauschte, als ob sie ihn tatsächlich interessierten, während er mit halb geschlossenen Augen an seiner Zigarette sog oder eine Tüte Chips mit ihm teilte.


  Viel sprach er nie, und doch vermittelte er Gabriel das Gefühl, nicht allein zu sein. Er rettete ihn vor der Einsamkeit und Gabriels Selbstbewusstsein erhielt einen ausreichenden Schub. Wenn ein cooler Junge wie Christian sich mit ihm abgab, dann konnte er nicht ganz so verkorkst sein, wie es ihm manchmal vorkam.


  Auf seine Fragen, das manchmal penetrante Nachhaken, reagierte Christian stets mit Grinsen und Schulterzucken, ließ gelegentlich eine Bemerkung über seine Geschwister fallen, und dass er sich damit auskannte, Jüngere mitzuziehen.


  Gabriel glaubte ihm gerne, sah er doch Christians Schwestern, die sich vom Kopf bis zu ihren Füßen geradezu verstörend glichen, von Zeit zu Zeit in der Klasse unter seiner. Sie fielen nicht auf, bereiteten keine Umstände, besuchten im Gegensatz zu ihrem Bruder regelmäßig die Schule und wurden versetzt.


  In einem Moment, in dem Gabriel von Weitsicht erfasst wurde, fragte er sich, ob nicht ein Teil von Christian seine Schwestern und auch ihn selbst darum beneidete, mit dem Strom zu schwimmen, ohne dagegen ankämpfen zu müssen.


  Doch hatte ein Junge seines Alters zu viel mit sich selbst zu tun, um derartigen Analysen längere Zeit Aufmerksamkeit zu schenken. Da war der Druck, der von der Schule ausging, von seinen Eltern, deren ständigen Predigten über eine vage, unsichere Zukunft. Da gab es Mädchen und all die unbeantworteten Fragen, die mit ihnen einhergingen. Und da gab es Christian, von dem Gabriel nicht wusste, ob er ihn bewunderte, ob er ihn anbetete, oder ob er mehr in dessen Augen sehen wollte, als tatsächlich hinter ihnen schlummerte.


  Ohnehin war es lächerlich. Christians Ruf erlaubte wenig Zweifel, weder über seine verächtliche Haltung jeder Autorität gegenüber noch über seine Sexualität. Die Mädchen, Frauen, mit denen er sich sehen ließ, sprachen ihre eigene Sprache, vermittelten exakt, was Christian vermitteln wollte, ließen Jungen wie Gabriel stillschweigend und betreten zurück.


  Erst als Gabriel seine Ausbildung absolvierte, als es ihm immer noch nicht gelungen war, Christian aus seinen Gedanken zu vertreiben, erlaubte er sich die Frage, was der andere wohl unter seiner Maske aus Arroganz und Hochmut gefühlt haben mochte. Auch erlaubte er sich, seine unerschütterliche Bewunderung zu hinterfragen, darüber nachzudenken, was es Christian gekostet hatte, die Fassade aufrecht zu erhalten.


  Er hatte oft darüber nachgedacht, was aus Christian geworden war, wie dessen Leben nun aussah. Ohne einen Schulabschluss, ohne Perspektive und mit der Drohung einer Jugendstrafe, die, solange Gabriel ihn kannte, über dessen Kopf schwebte. Immer brachen die Gedanken an diesem Punkt ab. Letztlich war Christian es gewesen, der ihm den Tritt verpasst hatte, der ihm, nicht mit körperlicher Gewalt, jedoch mindestens ebenso eindringlich zu verstehen gegeben hatte, dass er genug von seiner Gesellschaft, von dem ständigen Nachlaufen und dem Generve eines Kindes hatte.


  Gabriel redete sich ein zu verstehen, redete sich ein, dass es in Ordnung war, dass er dadurch wuchs und im Idealfall zu sich selbst fand. Die Wirklichkeit sah anders aus. Er war verletzt, mehr als verletzt. In den folgenden Tagen und Wochen fiel er in einen Abgrund ohne Boden. Zu wissen, dass er nichts hätte, ausrichten oder ändern können, dass die Entwicklung unvermeidlich gewesen war, half keineswegs. Das Bemühen, sich von der Notwendigkeit und der Logik des Geschehens zu überzeugen, schmerzte zusätzlich. Er versuchte, wütend zu werden, versuchte, Christian zu verabscheuen, doch selbst das tat weh. Obwohl er sich verbot, über ihn nachzudenken, sein eigenes Fehlverhalten zu analysieren, drehte er sich im Kreis, verlor die Fähigkeit zur Konzentration ebenso wie sein Interesse. Bis er aus der Dunkelheit auftauchte und ihm klar wurde, dass er mehr gewonnen als verloren hatte.


  Trotz Christians Schweigsamkeit und obwohl sie nie wirklich viel unternommen hatten, lernte Gabriel in den Stunden mit ihm doch mehr, als ihm damals bewusst gewesen war. Die Welt, die Christian ihm eröffnete, schenkte ihm Sicherheit, nahm ihm die Scheu, die ihn von Neuem abhielt. Auch wenn er damit begann, Christians Verhalten zu imitieren, wäre es dem doch nie eingefallen, ein Urteil zu fällen. Christian lachte nur, als Gabriel in Husten ausbrach, nachdem er an seiner ersten Zigarette gezogen hatte. Lachte dasselbe freundliche Lachen, frei von Schadenfreude oder Bösartigkeit, als er nach dem hochprozentigen Alkohol griff und ihm in Folge übel wurde. Sein Lachen vermittelte Gabriel, dass es in Ordnung war, dass Gabriel in Ordnung war, dass es jedem so ergehen konnte. Christian nickte nur, und blies Ringe in die Nachtluft, während Gabriel schwor, nie wieder eine Zigarette anzurühren. Und während Gabriel im Anschluss an seinen ersten Kater erklärte, dass er genug vom Alkohol habe, setzte Christian seine Flasche an die Lippen und leerte sie in einem Zug. Ratschläge, Mahnungen oder Witze lagen ihm fern. Im Nachhinein betrachtet war die stoische Ruhe, die wortlose Akzeptanz wohl die Eigenschaft, die Gabriel am meisten geprägt hatte. Sie blieb eine Erinnerung, die er über alles schätzte, an der er festhielt, wenn seine Gedanken abschweiften und er sich wider Willen, und bevor er sich stoppen konnte, ausmalte, wie Christians Leben inzwischen aussah. Doch keine der Vorstellungen von Christians Zukunft schien ihm infrage zu kommen. Keine der Möglichkeiten, die er für Christian gesehen hatte, passte in die Realität, die sich Gabriel zeigte.


  Sicherlich hätte er sich erkundigen können, wenn auch nur, um seine Neugierde zu befriedigen. Doch hielt ihn mehr als sein Stolz davon ab. Gabriel verfluchte seine Empfindlichkeit, versuchte über die Wunden zu lachen, die ihm das Leben zufügte. Trotzdem blieb die Verletzung für lange Zeit eine offene Stelle, die nicht heilen wollte. Sie lenkte ihn von der Verwirrung ab, die ihn regelmäßig ergriff, bis ihm endgültig klar wurde, dass er sich für Mädchen nicht interessierte. Doch erst als er die Erkenntnis von seiner Erinnerung an Christian lösen konnte und nach vorne sah, sein Leben unabhängig von der Familie und ihren Erwartungen gestaltete, war er in der Lage, mit nicht mehr als einem Hauch Nostalgie zurückzusehen.


  Auch wenn er im Stillen ahnte, dass Christians abweisende Haltung und dessen Persönlichkeit mehr Einfluss auf seine Wahl an Partnern ausübte, als er sich eingestehen wollte.


  Doch auch das hatte sich geändert.


  Gabriel straffte den Rücken. Schüchtern zu sein, durfte er sich nicht erlauben, nicht nachdem er Christian wiedergefunden hatte. Er bemerkte eine Bewegung hinter den Fensterscheiben und steuerte mit langen Schritten das Jugendzentrum an.


  Als er eintrat, sah Christian auf und sein eben noch ernstes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, fast einem Strahlen. Die vollen Lippen öffneten sich, als wollte Christian rufen oder lachen, doch im letzten Augenblick verschluckte er den Laut, hob nur kurz die Hand zum Gruß.


  Gabriel nickte ihm zu, fühlte, wie sein eigenes Lächeln aufblühte, und fragte sich einen Moment, warum er so lange gewartet hatte.


  Bis er andere, fremde Blicke auf sich spürte und den Kopf wandte.


  Hinter dem Tresen stand ein älterer Mann mit grauem Bart und einer Brille, deren Gläser blau getönt waren. Als der sich zur Seite drehte, erkannte Gabriel, dass sein Haar zu einem Zopf zusammengebunden war.


  Er stellte eine polierte Kaffeetasse ins Regal und nahm eine neue, ließ dann seinen Blick betont von Gabriel zu Christian und zurück wandern.


  Vermutlich hatte Christian von ihm erzählt. Gabriel räusperte sich und grüßte, erstickte die aufkeimende Verlegenheit, bevor er zur anderen Seite blickte.


  An einem der kleinen Tische saßen zwei Mädchen und starrten ihn neugierig an. Erst als sie seinen Blick bemerkten, widmeten sie sich wieder der Tastatur und den Vorgängen auf dem Monitor vor ihnen.


  Jetzt wurde Gabriel auch bewusst, dass Christian arbeitete, dass ein Grund existierte, warum er sich hier aufhielt, außerhalb der Möglichkeit, dass er vielleicht mit Gabriels Besuch rechnete. Natürlich hatte Christian nicht auf ihn gewartet. Gabriel hatte dies nicht wirklich geglaubt, und doch fühlte es sich seltsam enttäuschend an, die nie bewusst registrierte Vorstellung zu verabschieden.


  Gleichzeitig verspürte Gabriel wachsenden Respekt vor Christians Tätigkeit, selbst, als dessen Lächeln verschwand und nur noch als kleine Falten in den Augenwinkeln zu erkennen war, als er sich wieder über das Papier beugte, das vor ihm lag, und dann auf den Monitor deutete. Der Junge neben ihm nickte und versuchte mit einem Finger zu tippen, fluchte und löschte den Versuch wieder.


  „Kann ich helfen?“, brachte sich der Bärtige in Erinnerung.


  „Ähm …“, Gabriel räusperte sich. „Ich wollte eigentlich nur vorbeisehen, Christian besuchen.“


  „Hm.“ Der Mann beäugte ihn nachdenklich, stellte dann eine Tasse an den Tischrand und griff nach der Kaffeekanne im Hintergrund. „Milch? Zucker?“


  Gabriel schüttelte den Kopf und sah zu, wie die nicht mehr dampfende Flüssigkeit das Gefäß füllte.


  Der Mann stellte die Kanne zurück, deutete auf sich. „Felix. Und du bist der Jugendfreund?“


  Gabriel blinzelte und griff nach der Tasse, um seinen Händen eine Beschäftigung zu verschaffen. „Gabriel. Und ja, Christian und ich kannten uns als Kinder – als Jugendliche.“


  „Geschenkt“, winkte der andere ab. „Ohnehin Ansichtssache.“ Er ließ gelbe Zähne sehen. „Irgendwie bleiben wir doch alle Kinder.“


  Felix lehnte sich ein wenig nach vorne, und Gabriel wich unwillkürlich zurück. Menschen, die ihm ungefragt zu nahe kamen, hatten ihn immer schon irritiert.


  „Christian hat zu tun.“ Felix nickte, als hielte er es für notwendig, die eigenen Worte zu unterstreichen. „Für Luca hier wird es höchste Zeit, seine Bewerbungen unter Dach und Fach zu bringen.“


  „Verstehe.“ Gabriel sah sich nach den Mädchen um, deren Aktivität nun Sinn ergab. „Ich hatte nicht vor zu stören.“


  „Du störst nicht“, rief Christian ihm zu. „Was erzählst du ihm?“, wandte er sich an Felix, der nur die Augenbrauen hob. Sichtlich hin- und hergerissen sah Christian auf den Bildschirm, zu Luca und dann zu Gabriel mit einer Bitte im Blick. „Es dauert nicht mehr lange. Wenn du noch einen Moment wartest, bin ich bei dir.“


  Der Junge neben ihm rieb sich über die Nase. „War eh klar. Ich hab sowieso keine Lust mehr. Der Scheiß ätzt.“


  Christian atmete aus, fuhr sich durch das Haar, bevor er seine Konzentration auf Luca richtete. „Der Scheiß ätzt, aber ist notwendig. Und wir bringen das jetzt zu Ende. Jeden Tag ein Stück weiter, wie wir ausgemacht hatten.“


  „Hey – wenn du mit Ironman abhängen willst, ist das keine Sache“, murrte Luca.


  Christian warf Gabriel einen fragenden Blick zu, sah wieder zu Luca. „Wenn ich mit ihm abhängen will, mache ich das. Aber nicht, bevor wir hier fertig sind, gespeichert, ausgedruckt und den ersten Brief adressiert haben.“


  „Keine Eile“, sagte Gabriel und versuchte ein aufmunterndes Lächeln, das den Jungen jedoch nicht erreichte. Nur Christian erwiderte es dankbar, bevor er sich erneut dem Computer widmete.


  Gabriel sah sich um, ignorierte die Blicke, die ihm abwechselnd von Felix und den Mädchen zugeworfen wurden. Er nahm Details wahr, die ihm an seinem ersten Abend entgangen waren. Den Stapel von Brettspielen in der Ecke, die zerlesenen Bücher und Zeitschriften, die Computer, die nicht nur bereits bessere Tage gesehen hatten, sondern auch längst überholt waren.


  An der Pinnwand hingen mehr Telefonnummern und Adressen. Hinweise auf Jugendamt und Hotlines, Selbsthilfegruppen und Familienberatung, Verhaltensregeln, aber auch Zitate, Zeichnungen und Witze. Sein Mobiltelefon schrillte, und Gabriel angelte es schuldbewusst aus seiner Jacke, um den Ton auf stumm zu stellen. Die angezeigte Nummer war ihm unbekannt und Gabriel hatte sich längst angewöhnt, die anonymen Anrufe zu ignorieren, die allzu häufig auf Schweigen oder beunruhigende Atemgeräusche am anderen Ende der Leitung hinausliefen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Gabriel, dass Luca seine Papiere zusammenkramte, nachdem der Drucker ungesunde Geräusche von sich gegeben und schließlich ein paar Blätter ausgespuckt hatte. Mit einem skeptischen Blick in Gabriels Richtung und ohne ein weiteres Wort verzog sich der Junge. Die Tür fiel krachend ins Schloss.


  Gabriel sah nun offen zu, wie Christian zu den Mädchen ging und ihnen über die Schulter sah, bis die ihn wegscheuchten.


  Er lachte und endlich, endlich kam er auf Gabriel zu, blieb einen Schritt vor ihm stehen, neigte den Kopf und legte die Hand in den Nacken, als wollte er eine Verspannung austreiben, ließ sie jedoch sofort wieder sinken.


  „Hi“, sagte er. Dass er sich freute, Gabriel zu sehen, brauchte er nicht aussprechen. Gabriel sah es in seinen Augen, in der leichten Röte, die über Christians Gesicht zog.


  „Hi“, antwortete er ähnlich wortgewandt, stellte die Tasse mit inzwischen vollkommen erkaltetem Kaffee ab, ließ seine Arme neben dem Körper herabhängen, sich plötzlich nur allzu deutlich bewusst, dass sie nicht alleine waren.


  „Felix hast du schon kennengelernt?“, fragte Christian, nachdem sich das Schweigen bis zur Unerträglichkeit ausgedehnt hatte, und fuhr fort, als Gabriel nickte. „Er führt den Laden seit Anbeginn der Zeit.“


  „Pass auf, was du sagst, Junge“, brummte Felix, doch sein Lachen strafte den barschen Ton Lügen.


  Gabriel verkniff sich die Bemerkung, dass er sich nicht daran erinnern konnte, die Einrichtung in ihrer Jugend gesehen zu haben. Oder dass Christian damals wohl einen Bogen um jedes vergleichbare Angebot geschlagen hätte.


  „Euer Zentrum ist fabelhaft“, sagte er stattdessen.


  „Eine Bruchbude“, korrigierte ihn Felix. „Ein Wunder, dass der Landkreis es finanziert. Wer wird sich da beschweren?“


  „Viel läuft über Spenden“, erklärte Christian. „Und ob du es glaubst oder nicht, vereinzelt existieren doch Menschen, die der Meinung sind, dass in der Jugend unsere Zukunft liegt.“


  Er sah zu Gabriel auf und sein Blick sprach von mehr, von Wärme und Versprechungen. Bis er rasch die Lider niederschlug.


  „Trotzdem stehen Kürzungen an“, brummte Felix und lehnte sich schwer gegen die Theke. „Wenn ich Glück habe, bin ich dann nicht mehr da.“


  Christian schüttelte den Kopf. „Das ist zu viel für einen alleine.“


  Felix schnaubte. „Erzähl das den Anzugträgern. Wahrscheinlich werden sie dir Praktikanten vorbeischicken. Als ob wir hier noch mehr Null-Bock-Teenies bräuchten.“ Seine Stimme war leiser geworden und er beäugte die beiden Mädchen über den Rand seiner Brille hinweg.


  „Man sollte nicht meinen, dass dir die Kinder etwas bedeuten“, bemerkte Christian, doch der Schalk blitzte in seinen Augen.


  „Das tun sie“, erwiderte Felix. „Deshalb übergebe ich das Zepter dir, sobald ich genug habe.“


  Christian schüttelte den Kopf, wirkte plötzlich unsicher. „Was noch viel Zeit hat.“


  „Aber nun zu Wichtigerem.“ Felix stemmte seine Arme auf die Theke und begutachtete Gabriel von den Zehen bis zum Scheitel. „Gut, dich kennenzulernen. Ich hoffe, dass du dich zu benehmen weißt.“


  Gabriel nickte verunsichert.


  „Felix“, mahnte Christian und der Angesprochene legte den Kopf schief, bevor er antwortete: „Der Junge weiß schon, wovon ich spreche.“


  Gabriel nickte erneut, obwohl er definitiv nicht begriff.


  „Dann ist ja gut.“ Felix drehte sich zu den Mädchen um. „Wird nicht mehr viel los sein heute. Ich denke, dass ich die Fliege mache.“


  Christian verzog die Lippen. „Du bist der Chef.“


  Gabriel beobachtete den Austausch. Es war offensichtlich, dass es sich nicht um den ersten dieser Art handelte, dass der harmlos neckende Unterton zwischen den beiden zur Gewohnheit zählte. Ihm wurde bewusst, dass er eine derartige Veränderung in Christian nicht erwartet hatte. Auf einmal trug er Züge, die Gabriel fremd waren. Selbst wenn diese Leichtigkeit bereits vor Jahren in Christian geschlummert hatte, war damals nichts davon zu bemerken gewesen. Ebenso wenig wie eine Tendenz, die auch nur im Entferntesten angedeutet hätte, dass Christian sich eines fernen Tages für den sozialen Sektor interessieren würde.


  Gabriel schüttelte die Gedanken ab, als er merkte, dass er breit grinste, breit genug, dass es albern wirkte.


  „Was ist so lustig?“ Christian sah ihn interessiert an, hob dann eine Hand, um Felix zu winken, der eine Jacke von der Garderobe nahm und verschwand.


  Gabriel spitzte die Lippen. „Nichts. Ich hätte nur nicht erwartet, dass so etwas aus dir wird.“ Seine Geste umfasste den Raum und mehr.


  „So was wie ein Sozialarbeiter?“ Christian lachte. „Glaub mir, niemand hätte das weniger erwartet als ich.“ Umgehend wurde er ernst. „Aber vielleicht ist es manchmal gut, nicht in die Zukunft sehen zu können.“


  Er wandte den Blick ab und wechselte rasch das Thema.


  „Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist“, bekannte er freimütig. „Denn mir ist da eine Idee gekommen, oder besser gesagt, sie ließ mich nicht mehr los.“


  Gabriel biss sich auf die Unterlippe, runzelte die Stirn. „Ich wollte auch mit dir reden, besser gesagt, dir erklären …“ Er stockte bei Christians plötzlich alarmiertem Gesichtsausdruck. Die zurechtgelegten Entschuldigungen, die Erklärung und gleichzeitige Versicherung, dass sein Verhalten in jener Nacht ihm nicht ähnlich sah, eine Ausnahme, eine einmalige Angelegenheit darstellte, verschwammen. Was er eben noch als dringende Notwendigkeit empfunden hatte, hatte seinen Sinn verloren.


  Als Christian sprach, geschah es hastig und mit einem hörbaren Kloß im Hals.


  „Nicht nötig.“ Christians Blick huschte zu der verschlossenen Tür, die in den Nebenraum führte. „Ich weiß Bescheid und wollte dich etwas anderes fragen.“


  Er räusperte sich sichtbar nervös und lud Gabriel mit einer Handbewegung ein, sich an den Tisch zu setzen, an dem sie vor wenigen Tagen auch Platz genommen hatte. Benommen folgte Gabriel dem Wink. Natürlich wusste Christian, was Gabriel ihm sagen wollte. Natürlich empfand er Widerwillen gegen zu viele Worte um eine Sache, die längst klargestellt worden war.


  „Ihr meldet euch, wenn ihr Hilfe braucht?“, fragte Christian die Mädchen, die gleichzeitig mit den Augen rollten.


  „Wir können mit dem Teil umgehen“, sagte eine schnippisch. „Wenn du uns den Drucker anlässt, kannst du nach Bedarf tanzen gehen, Karaoke singen oder was Leute in deinem Alter so tun.“


  „In meinem Alter“, wiederholte Christian, zog die Augenbrauen zusammen und wandte sich wieder Gabriel zu. „Ihr jungen Leute habt einfach keinen Respekt.“


  „Hatte ich nie“, gab Gabriel zurück. „Natürlich, wenn ich mir deine grauen Schläfen betrachte, sollte ich diese Haltung überdenken.“


  „Solltest du“, gab Christian zurück und fuhr sich über das hellbraune Haar, holte tief Luft. „Also, kurz und gut, es geht um Luca. Ich könnte deine Hilfe brauchen.“


  „Meine?“


  „Deinen fachlichen Rat als Physiotherapeut.“


  Gabriel hob die Augenbrauen.


  „Luca hat Rückenprobleme“, fuhr Christian fort. „Haltungsschäden vielleicht oder ein Entwicklungsproblem. Da kenne ich mich nicht aus. Aber er erzählte mir, dass seine Mutter ihn zur Gymnastik gebracht hat, als sie noch lebte. Sein Vater kann es sich entweder nicht leisten oder findet nicht die Zeit.“


  Die Worte stolperten schneller aus seinem Mund. „Und ich habe mich gefragt, ob du nicht ein paar Übungen weißt, eine Art Training, das von den Jungs oder Mädchen akzeptiert wird. Dass Sport cool ist, kann ich ihnen so oft predigen, wie ich will. Solange sie über kein Angebot stolpern, hilft es nicht weiter.“ Er räusperte sich erneut. „Natürlich ohne Bezahlung. Aber …“ Er biss sich auf die Lippe.


  „Wir würden uns sehen“, ergänzte Gabriel und bemerkte Christians Erröten, das plötzlich in Blässe überging. Der schien ihm nun noch unruhiger als zuvor und irrational, wie sein Seelenleben funktionierte, verschwand Gabriels Nervosität in Folge.


  „Hör mal“, fasste er sich ein Herz. „Ich wollte nur klarstellen, dass ich normalerweise so etwas nicht mache – wie – du weißt schon.“


  Christian sah unter gesenkten Wimpern zu ihm auf. Die warfen lange, faszinierende Schatten, und Gabriel sprach rasch weiter.


  „Zurzeit knabbere ich noch an meiner letzten Beziehung, und ich denke, ich bin noch nicht darüber hinweg. Ich hätte dir nicht diese Signale geben dürfen.“


  Christian schüttelte den Kopf. „Das ist okay. Keine Verpflichtung, weißt du noch?“ Er schluckte hörbar und lenkte schnell ab. „Mit der Idee hätte ich dich nicht so überfallen dürfen. Ich meinte das wirklich nur rein freundschaftlich.“ Er leckte sich über die Lippe und Gabriels Augen beobachteten die Zungenspitze und den feuchten Glanz, der zurückblieb.


  „Kein Problem, wenn du nicht kannst. Ich verstehe das“, fuhr Christian fort. „Und es ist in Ordnung, war nur so ein Einfall.“


  „Nein“, beeilte sich Gabriel zu versichern. Er lehnte sich unbewusst vor. „Die Idee gefällt mir. Sogar sehr gut. Ich wollte nur nicht, dass du denkst, dass wir beide – dass mehr dahintersteckt, wenn ich zusage.“


  „Denke ich nicht“, fiel Christian ein. Sein Lächeln erstarb, bevor es die Augen erreichte, und er fuhr hastig fort: „Du glaubst, dass du Luca den einen oder anderen Tipp geben könntest?“


  „Bestimmt sogar.“ Gabriel lehnte sich zurück und kniff die Augen zusammen. „Am Wochenende hat die Praxis geschlossen. Ich hätte keine Probleme damit, mir den Jungen mal anzusehen. Viele Beschwerden lassen sich mit wenigen, gezielten Übungen aus der Welt schaffen.“ Er überlegte einen Augenblick. „Da gibt es auch einen Kollegen, Simon, der – wenn ich das recht zusammenbringe – eine Vorliebe für Volleyball besitzt. Vielleicht würde es ihm liegen, etwas in die Wege zu leiten.“


  Christian verzog kurz den Mundwinkel. „Ich bin nicht sicher, ob Mannschaftssport eine Hilfe ist. Nicht jeder ist dafür geschaffen.“ Er lächelte ernst. „Was die Kids am wenigsten brauchen, ist ein Erwachsener, der sie herumkommandiert.“ Er atmete aus. „Aber man weiß nie im Voraus, worauf oder auf wen sie anspringen.“ Sein Lächeln gewann einen ehrlichen Zug.


  „Simon besitzt ein Händchen für den Umgang mit Leuten“, sagte Gabriel. „Egal, in welchem Alter die Patienten sind, sie fassen sofort Vertrauen.“


  Christian neigte den Kopf seitwärts. „Und bei dir nicht?“


  Gabriel lachte. „Ich bin selbstverständlich grandios. Und wo wir schon dabei sind – was tust du eigentlich, um fit zu bleiben?“


  Nun war es Christian, der sich entspannt zurücklehnte. „Wusste ich doch, dass du nur zahlende Kundschaft suchst.“


  „Es ist lediglich die Besorgnis deine Gesundheit betreffend, die mich fragen lässt“, scherzte Gabriel zurück.


  „Ich laufe“, antwortete Christian. „Zweimal die Woche.“


  Gabriel nickte, biss sich auf die Zunge, um den Vorschlag zu unterdrücken, sich zu einem Lauf zu verabreden. Nachdem er seine Haltung gerade erst deutlich gemacht hatte, käme ihm ein Vorschlag wie dieser unpassend vor.


  Auch wenn der Blick, mit dem Christian ihn musterte, nein, an seinen Lippen hing, Gabriels Überzeugung ins Wanken brachte.


  „Wo gibt es denn hier eine Gelegenheit zum Laufen?“, fragte er rasch, um auf neutralem Boden zu bleiben.


  „Du hast sicher den Park gesehen. Und ein wenig außerhalb führt ein Pfad am Kanal entlang.“ Er brach ab, und Gabriel erkannte in dem anderen seine eigenen Gedanken wieder.


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Gabriel spürte erneut Christians Blick auf seinem Mund, über seinen Hals gleiten, und er schluckte trocken.


  Beide zuckten zusammen, als Stuhlbeine über den Boden schrammten.


  „Hey Loverboys“, sagte eines der Mädchen. „Lasst euch nicht stören. Wir packen nur zusammen.“


  Gabriel sprang auf. „Ich muss auch los.“ Er behielt seinen Blick auf Christian gerichtet, der noch ein paar Worte mit den Aufbrechenden wechselte, und ihm dann zunickte, wohlweislich zwei Schritte Abstand zwischen ihnen beibehielt. „Aber ich komme am Wochenende vorbei. Ihr habt doch geöffnet?“


  Christian breitete die Arme aus. „Keine freien Tage, so lautet die Regel.“


  „Verrückt.“


  Gabriel lachte, spürte Christians Blick noch in seinem Rücken, als er sich längst außer Sichtweite befand. Zurückzukommen war nicht nur eine gute Idee, es war geradezu unvermeidlich gewesen.


  
    

  


  



  *


  


  Gabriels Besuche wurden rasch zur Gewohnheit. Er tauchte an Samstagen im Zentrum auf und bald befestigte Christian eine Notiz an der Pinnwand, die einen Termin festlegte und Interessierte zu Sportstunden einlud.


  Mit Luca trainierte Gabriel regelmäßig, andere, die nach und nach dazukamen, gewann er fast immer für sich, suchte Übungen aus und beließ es bei einem kurzen und lässig durchgeführten Fitnessprogramm. Der Park, der wirklich nur wenige Schritte entfernt war, bot sich an, und bei Regen beschränkte er sich trotz Protesten auf Atemübungen und Meditationen.


  Er sprach davon, dass sich die eigene Körperhaltung positiv auf das eigene Selbstbewusstsein, ebenso wie auf andere auswirkte. Nie wurde er müde, nach vorne hängende Schultern zu korrigieren und dafür zu sorgen, dass vernachlässigte Muskeln Aufmerksamkeit erhielten. Christian bemerkte, wie die zu oft nach vorne gebeugten Köpfe sich hoben, wie sich Schultern und Nacken aufrichteten und das Lachen der Kinder freier und offener klang.


  Gabriel achtete auf Atemkontrolle und darauf, wie diese in schwierigen Situationen genutzt werden konnte, wie Ruhe und Geduld, eine Verlangsamung des Herzschlages, ein zweiter Blick auf die Lage, einen Hitzkopf beruhigte und vor Problemen bewahrte. Schließlich lachte er, wenn die Kids genervt ihre Gesichter verzogen. „Eines Tages erinnert ihr euch“, versprach er, „und wenn ihr meine Worte dann immer noch für esoterischen Quatsch haltet, hat sich vielleicht eine vollkommen neue und unerwartete Tür geöffnet. Lasst euch überraschen.“


  „Yoda oder Karate Kid?“, fragte ein Junge, während er versuchte, seine Beine in den Lotussitz zu zwingen.


  Gabriel lachte wieder und tauschte einen Blick mit Christian. Wie immer wurde ihm warm, wenn er ihn ansah. Christian wirkte stets beschäftigt und schien doch immer wieder stillzustehen und ihn zu beobachten. Manchmal, wenn er nicht bemerkte, dass Gabriel ihn beachtete, enthielt sein Blick eine Schwermut, die Gabriel erschreckte. Aus der Tiefe seines Wesens drang in diesen Momenten eine Hoffnungslosigkeit an die Oberfläche, von der Gabriel spürte, dass sie mit ihm zusammenhing. Er bemühte sich, die wahrgenommene Traurigkeit abzuschütteln, bevor sie ihn ebenfalls ergreifen konnte. Es war leichter, wenn Christian dem Moment entkam, und sich ein wenig zu eilig in seine Tätigkeit stürzte.


  Als die meisten gegangen waren und nur noch wenige sich um ein Brettspiel versammelten, durchquerte Gabriel den Raum, tupfte sich mit seinem um den Hals liegenden Handtuch die Stirn ab.


  Christian kniff die Augen zusammen. „Du hast doch nur auf dem Boden gesessen“, meinte er, „und dass unsere Heizung so gut funktioniert, kann ich auch nicht behaupten.“


  „Auf dem Boden? Gesessen?“ Gabriel richtete sich auf. „Das kann nur jemand behaupten, der noch nie richtig geatmet hat.“


  Christian nickte amüsiert. „Das wird es wohl sein.“


  Lachend lehnte Gabriel sich über den Tresen. „Eigentlich hatte ich ein Attentat auf dich vor.“


  Christians Augenbrauen schossen in die Höhe. „Und das wäre?“


  Verschmitzt ließ Gabriel den Blick auf seine Hände fallen, die er nun auf dem Tisch verschränkte.


  „Du wirst es nicht glauben, aber ich habe endlich den letzten Karton entsorgt.“


  „Soll das heißen – ?“


  Gabriel nickte. „Ich bin komplett eingerichtet. Und plane nun die Einweihung, die ich dir versprochen habe.“


  „Ich vermute, du beabsichtigst mit den Gastgeschenken deinen Weinkeller aufzustocken.“


  Den neckenden Blick erwiderte Gabriel mit einem Anflug aufgesetzter Trauer. „Wenn es doch so wäre. Aber ich hab nur ein paar Leute eingeladen. Bringt uns der mitgebrachte Stoff über den Abend, können wir froh sein.“


  Christian lachte. „Dann bilde ich mir etwas darauf ein, dass ich dabei bin.“


  „Solltest du.“ Es klang verdächtig ernst und Gabriel überspielte den Moment, indem er weitersprach. „Simon und seine Frau, mein Nachbar und das Paar, von dem ich dir erzählt habe, kommen. Es wird wohl daran liegen, dass ich mit der Arbeit, für die ich bezahlt werde, und der Arbeit, für die du mich nicht bezahlst, keine Zeit finde, um mehr Leute kennenzulernen.“


  „Autsch.“ Christian gelang ein bedrückter Seufzer. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dich in die höher gelegenen Stockwerke vorwagst.“


  „Also – kommst du?“ Gabriels Blick war bittend, und Christian nickte.


  „Natürlich.“ Er griff nach der Kanne. „Kaffee?“


  Gabriel verdrehte die Augen. „Lauwarmer Blümchenkaffee? Wie könnte ich da Nein sagen.“


  
    

  


  



  *


  


  An diesem Abend konnte Christian sich nicht auf seine Protokolle konzentrieren. Sein Herz schlug schneller als gewohnt. Das passierte ihm ansonsten nur, wenn Gabriel in der Nähe war. Dann sorgte dessen Anwesenheit dafür, dass es plötzliche Sprünge vollführte oder auch lautstark zu hämmern begann.


  Jedes Mal, wenn seine Gedanken zum Nachmittag zurückkehrten, fragte er sich, ob Gabriels Einladung ein Schritt in eine neue Richtung war. Ob er nun aufhören konnte, seine eigenen Hände und Blicke gewissenhaft zu überwachen. Ob er Gabriel genug Freiraum gewährt hatte, dass der die unsichtbare Barriere sinken ließ, von der Christian ahnte, dass sie lediglich in seiner Einbildung existierte. Um keinen Preis wollte er Gabriel bedrängen oder auch nur den Eindruck erwecken, als hielte er sich nicht an die Voraussetzungen, die er selbst während ihrer ersten Begegnung vor Wochen geschaffen hatte.


  Nicht selten ertappte er sich dabei, die Ereignisse dieses Abends infrage zu stellen. Doch kam er nie weiter als bis zu dem Moment, in dem die Erinnerung einen Rausch nach sich zog. Unmöglich auf sie zu verzichten, auf die Erregung, die ihn mit dem Wissen erfüllte, wie sich Gabriels Hände auf seiner Haut anfühlten. Und dennoch nagte der Zweifel an ihm. Er fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, Gabriel und sich Zeit zu lassen und vielleicht – so absurd es erschien – die unwahrscheinliche Chance auf eine Beziehung zu erhalten. Das unerwartete Wiedersehen hatte ihn mit einer Intensität überrollt, die ihm neu war. Doch war er wirklich überrascht? Immerhin hatte Gabriel eine entscheidende Rolle in seinem Leben gespielt, hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein, Einfluss genommen.


  Als die Gefühle an diesem Abend über ihm zusammengeschlagen waren, hatte nichts gezählt mit Ausnahme des Augenblicks.


  Sein Verstand bestätigte ihm, dass es dumm, geradezu fahrlässig gewesen wäre, wenn er Gabriel in diesem Moment fortgeschickt, eine Ausrede gesucht, oder auch nur seine Sehnsucht für sich behalten hätte. Selbst, wenn Gabriel nie erfahren durfte, wie hell die Sehnsucht über Jahre hinweg in ihm gebrannt hatte.


  Auch wenn er lange, viel zu lange gebraucht hatte, um sie als das zu erkennen, was sie ihm zu vermitteln suchte. Andererseits erwies er sich in so gut wie jedem der Bereiche, die ihn selbst betrafen, als phänomenaler Spätzünder. Was wichtig war, hatte er nie zu der Zeit begriffen, in der es darauf angekommen war. Ob es um sein Zuhause ging, die Schule oder seine Zukunft spielte dabei keine Rolle. Solange er nicht daran dachte, existierte nichts davon wirklich. Solange er sich raushielt, konnte ihn nichts treffen. Nicht das Urteil oder Schläge seines Vaters, nicht die Tränen der Mutter, wenn sie über sein Versagen weinte. Dass er die Aufmerksamkeit der Eltern auf sich und seine Fehlschläge lenkte, und somit seine Schwestern entlastete, wenn nicht gar beschützte, glaubte er auch später nicht, nachdem es ihm auf den Kopf zugesagt worden war. Erst mit dem gewachsenen Abstand, mit seiner Ausbildung, den Vorträgen, die er besuchte, öffnete sich sein Horizont, erkannte er zunehmend Grund und Wirkung seines Verhaltens.


  Doch zu der Zeit war er bereits viel weiter, zu der Zeit hatte er einen Weg gefunden, mit sich ins Reine zu kommen. Hatte auch einen Weg gefunden, sich die rüde Art zu verzeihen, mit der er Gabriel aus seinem Leben gestrichen hatte.


  Damals hatte kein anderer Weg existiert. Wie er es auch drehte und wendete, wie verwirrt er auch war – dass er den Jungen mit hineinzog, stand außer Frage.


  So wenig ihm in seiner Vergangenheit, seiner Jugend Begriffe wie Moral, Anstand oder Gesetz bedeutet hatten, so leichtfertig er mit Drogen und Frauen umzugehen gewohnt war, hier zog er die Grenze.


  Und Gabriel, der unbeholfene, naive Junge bestätigte, dass er verstand, dass er akzeptierte, dass er ihm sein Verhalten nicht einmal übel nahm. Und es war das Beste für alle Beteiligten. Die Worte, die ihm Gabriels Eltern an den Kopf geworfen hatten, sie hatten von einem auf den anderen Tag Sinn ergeben. Der schlechte Einfluss, von dem sprachen, er konnte ihn letztendlich nicht mehr leugnen. Nicht mehr, nachdem ihm neben Trinken, Lügen, Stehlen und Rauchen ganz andere Versuchungen durch den Kopf gingen.


  Das erste Mal geschah es, nachdem er sich mit einem Mädchen eine halbe Flasche Wodka geteilt hatte. Er begleitete sie nach Hause, nachdem sie beide kein Interesse mehr für anderes als den Alkohol aufbrachten. Dennoch war er nicht müde gewesen, hatte sich einen Platz im Park gesucht. Nahe genug am Jahrmarkt, um das Feuerwerk beobachten zu können, ohne selbst bemerkt zu werden, und ohne dass sich jemand daran störte, dass er sich eine Zigarette nach der anderen anzündete.


  Wenn ihn Gabriels Auftauchen überrascht hatte, so konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Dessen Gewohnheit, sich aus dem Haus zu schleichen und ihn aufzusuchen, nahm im Laufe der Sommermonate zu. Nie zuvor hatte es ihn gestört, verlieh seinem Ego eher einen Schub. Gabriel hörte auf ihn, ähnlich wie seine Schwestern, die sich blind auf ihn verließen. Sie folgten widerspruchslos seinen Anweisungen, wenn er sie auf ihr Zimmer schickte und ihnen im Flüsterton das Versprechen abnahm, still zu bleiben. Nicht aufzufallen, egal was sie auch hörten.


  Doch diese Nacht veränderte alles. Als die ersten Lichter des Feuerwerks die Dunkelheit verdrängten, das nach oben gerichtete Gesicht Gabriels erhellten, konnte Christian seinen Blick nicht mehr lösen.


  Die Zigarette verbrannte zwischen seinen Fingern, ohne dass er einen Zug nahm, und mit der Erkenntnis, die ihn schlagartig überfiel, wuchs seine Verachtung für sich selbst.


  Dass er sich für sein eigenes Geschlecht interessierte, war immer schon undenkbar gewesen. Die bloße Andeutung hätte seinen Vater dazu veranlasst, ihn totzuschlagen. Und somit war ihm auch nie in den Sinn gekommen, einen Gedanken in diese Richtung zu verschwenden.


  Dass ihm Frauen nichts bedeuteten, war ihm nicht wirklich aufgefallen, ordnete er sie doch in eine Reihe mit all den anderen Notwendigkeiten, die sein Leben bestimmten, ob er es nun wollte oder nicht.


  Doch mit dem Glanz in Gabriels Augen, dem in den Nacken fallenden Haar, dem leicht geöffneten Mund, der tatsächlich einmal schwieg, fiel es Christian wie Schuppen von den Augen.


  Gabriel war nichts anderes als anbetungswürdig. In dem schlaksigen, nicht ausgewachsenen Körper, hinter dem nervösen Knabbern an den Fingernägeln steckte der ehrlichste und freundlichste Mensch, dem Christian je begegnet war. Der einzige Mensch, der ihm je etwas bedeuten könnte.


  Nebenbei war er schön.


  Christian wandte den Blick ab, betrachtete die Brandblase an seinen Fingern. Gabriel war schön. Und ein Kind. Ein Kind mit einer Zukunft. Während abzusehen war, dass er selbst auch mit diesem Anlauf seinen Abschluss nicht schaffte. Nicht einmal notiert hatte, wann die Prüfungen stattfanden. Nicht einen der Briefe geöffnet hatte, die von der Schule gekommen waren.


  Gab es doch auch Dringlicheres in seinem Leben, wie die beiden schwebenden Verfahren, in die er verwickelt war, die Androhung einer weiteren Jugendstrafe oder die Arbeitslosigkeit des Vaters, die der mit Alkohol und anzüglichen Bemerkungen Christians Schwestern betreffend kompensierte.


  Es war höchste Zeit, dass er wenigstens für sie einen Ausweg fand. Konfuse Gedanken für jemanden, der nicht einmal imstande war, für sich selbst einen Weg zu suchen.


  In dieser Nacht sprach er nicht mehr, reagierte nicht auf Gabriels Fragen, dessen Berührungen oder Gemurmel über den Alkoholdunst, den er verströmte. Sich hinter dieser Wolke zu verstecken, kam ihm nur gelegen.


  Ihn die folgenden Tage zu ignorieren, fiel nicht schwer. Nicht, wenn sein Herz diesen schmerzhaften Sprung vollführte, sobald er Gabriel auch nur von Weitem sah. Als versuchte es, sich aus seiner Brust zu sprengen, aus seinem Körper, seinem traurigen Dasein. Er brauchte die Traurigkeit in Gabriels dunklen Augen nicht zu sehen, wenn der am Straßenrand stand, die eben noch zum Winken erhobene Hand sinken ließ und ihm nachblickte. Musste nicht beobachten, wie das Sonnenlicht kleine Funken in die satten, braunen Strähnen säte, um zu wissen, dass er nichts davon je vergessen würde, dass er nur die Augen schließen musste, um Gabriel vor sich zu sehen. So seltsam, illegal und abartig das auch war.


  Es kostete ihn viel Zeit, bis er verstand, dass nichts davon abartig war. Bis er sich nicht mehr verurteilte, bis er die Freiheit gewonnen hatte zu begreifen, wer er war, und was er sich ersehnte.


  Doch damals ließ er es zu, dass seine Wut sich gegen Gabriel richtete. Er benutzte sie, um den anderen vor den Kopf zu stoßen, um ihn ein für alle Mal abzuschütteln.


  Er war zu erwachsen, hatte keine Zeit, sich um Kinder zu kümmern, auch keine Lust dazu. Gabriel nervte, er konnte dessen Gesicht nicht mehr sehen. Die Worte fielen fast ohne sein Zutun von seinen Lippen, und sie erfüllten ihren Zweck.


  Nicht lange danach zog Gabriels Familie um. Und Gabriel, wie sollte es auch anders sein, ging nicht, ohne sich von ihm zu verabschieden.


  Christian wartete und beobachtete ihn, der am kaputten Gartenzaun auf und ab ging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf nach vorne geneigt, als seien seine Schuhe ein hervorragendes Objekt seiner Betrachtung.


  Als Christian aufgab und zu ihm herauskam, sah Gabriel nicht auf, umspielte kein Lächeln seine Lippen.


  „Es tut mir leid“, sagte er nur. „Ich hätte dir nicht auf die Nerven gehen sollen. Das war nicht fair.“


  Gabriel sagte noch mehr, doch die Worte vermischten sich in Christians Erinnerung. Was blieb, war nur die Auffassung des Jungen, die in diesem Moment, zu dieser Zeit unverständliche Überzeugung, dass er die Schuld für ihren letzten Streit trug. Der nicht einmal ein Streit gewesen war, sondern eine Ansammlung von Vorwürfen, die Christian ihm zugemutet hatte. Mit voller Absicht, wenn nicht Bosheit.


  Er sagte nichts, brachte kein Wort heraus. Auch nicht als Gabriels kalte Hand seine ergriff und zum Abschied kurz drückte. Oder als Gabriel endgültig aus seinem Leben verschwand und Christian mit der Hoffnung zurückließ, ihn niemals wiederzusehen. Nur, dass Christian dies nicht wirklich hoffte.


  Von da an liefen die Dinge schlecht. Zu den Prüfungen wurde er nicht zugelassen, eine Gefängnisstrafe schwebte über seinem Kopf und die hartnäckige Infektion, die er sich bei seinem letzten ungeschützten Verkehr geholt hatte, breitete sich aus.


  Was letzten Endes eine Variation von Rettung darstellte, erzählte er doch im Delirium und noch bevor man ihn in der Notaufnahme identifiziert hatte, mehr, als er im wachen Zustand jemals von sich gegeben hätte.


  Als er wieder zu sich kam, befanden sich seine Schwestern unter Aufsicht des Jugendamtes und seine Eltern unternahmen einen ihrer hilflosen Versuche, sich zusammenzureißen.


  Und es tauchte jemand auf, der mit ihm sprach. Nicht nur das, der, ohne dass Christian die Sprache darauf brachte, anmerkte, dass seinen Schwestern nichts mehr zustoßen konnte.


  Auch wenn Christian nicht viel davon glaubte, was der Mann erzählte, so hörte er doch zu, vielleicht zum ersten Mal seit langer Zeit.


  Wirklich leichter wurde es nicht. Doch eines Tages begriff Christian, dass es jemanden gab, an den er sich wenden konnte. Er begriff, dass er Einfluss besaß, dass es tatsächlich im Bereich seiner Möglichkeiten lag, sein Leben und das seiner Schwestern zu verbessern. Er begriff, dass es nicht zu spät für ihn war. Zum ersten Mal in seinem Leben behielt er einen Job. Und zum ersten Mal in seinem Leben arbeitete er zielsicher auf seinen Abschluss hin.


  Doch ertappte er sich immer wieder dabei, Gabriels Bild aus seinem Gedächtnis zu vertreiben. Dessen Worte, Blicke oder den letzten Augenblick, den Abschied, dem der andere nicht aus dem Weg gegangen war.


  Reue kroch ungefragt wieder und wieder an die Oberfläche. Er entwarf Hunderte, wenn nicht Tausende von Möglichkeiten, wie er sich anders hätte verhalten können, von Anfang an anders handeln. Müßig, sinnlos und er wusste genau, dass ihn nichts davon weiterbrachte, und doch holten ihn die Gedanken immer wieder ein, die unlösbaren Fragen, die er sich immer wieder stellte.


  Womit Gabriel beschäftigt war, wie es ihm ging, ob er Freunde gefunden hatte, eine Freundin? Doch er verschloss die Fragen sorgfältig in seinem Inneren, ordnete sie als ein verbotenes Geheimnis ein, von dem niemand erfahren durfte, der ihn nicht für verzweifelt oder krank halten sollte.


  Nur er allein wusste, dass Gabriels Bild ihn weiterhin still begleitete. Immer wieder sah er den Blick, der auf ihn gerichtet blieb. Der ihm bedeutete, dass er mehr war als der Versager, für den ihn alle hielten. Und für den er selbst sich hielt. Auch wenn er die Wirkung, die dieser Blick auf ihn ausübte, leugnete, trug er ihn doch wie einen Schatz in sich.


  Er vergaß nie die Fantasien, die Gabriel in leuchtenden Farben ausgemalt hatte, während er stumm neben ihm gesessen hatte. Selbst wenn er damals nicht reagiert, lediglich den Kopf geschüttelt hatte. Aber zugehört hatte er dennoch.


  Gabriel sprach von Reisen und von Möglichkeiten, sah sich selbst als Bildhauer und Christian als Mechatroniker, beschrieb dessen Werkstatt, als sähe er sie vor sich, malte aus, wie Christian ihm half, die ersten Runden im eigenen Auto zu drehen, während er ihm im Gegenzug eine preisverdächtige Skulptur in den Garten stellte.


  Erst in den folgenden Jahren begriff er, was Gabriel in ihm gesehen hatte. Die Bilder verschärften sich in seiner Erinnerung, wurden klarer, vermittelten ihm, dass er alles werden könne, alles tun, was ihm einfiel. Und manchmal begann er, selbst daran zu glauben.


  Seine Schwestern waren längst zu einer entfernten Tante gezogen, um dort weiterführende Schulen zu besuchen, und auch Christian blieb nicht in seinem Elternhaus.


  Er fand eine WG, die unter lockerer Aufsicht stand, lernte Felix kennen, der gelegentlich vorbeisah und Gespräche anbot. Nicht dass Christian Bedarf für Gespräche gehabt hätte, doch er schätzte das Vertrauen, das der Mann in ihn setzte. Felix übertrug ihm mehr und mehr Verantwortung, bat ihn um Hilfe und um seine Fahrdienste, bis Christian sich im Jugendzentrum wiederfand. Dort verputzte er Löcher in den Wänden, brachte Leisten am Boden an und reparierte die Tür, deren Schloss immer wieder eingetreten wurde. Er gewöhnte sich an auf Felix’ Worte zu hören, seine Ratschläge zuerst in Erwägung zu ziehen und schließlich anzunehmen. Felix legte ihm die Ausbildung zum Sozialassistenten nahe. Nebenbei lernte Christian die Probleme finanzieller und organisatorischer Art kennen, die mit der Leitung des Jugendcafés zusammenhingen, die nicht endenwollenden Behördengänge, die nie nachlassenden Schwierigkeiten, die stets vor ihre Füße rollten.


  Mit Felix gemeinsam bewältigte Christian sie. Doch wenn der zunehmend davon sprach, aufzugeben, nicht nur die Stadt, sondern auch das Land zu verlassen, ignorierte Christian seine Worte. Immer öfter erklärte Felix seinen Traum, den Lebensabend im Süden zu verbringen, in einer Gegend, in der auch die Menschen mehr Sonne ausstrahlten, als in der grauen Stadt, die ihm längst zum Halse heraushing.


  Christian wollte nichts davon hören, verleugnete lieber die Herausforderung, der er sich nicht gewachsen sah. Er wollte die Leitung des Zentrums nicht übernehmen, hatte es nie vorgehabt. Jetzt noch weniger, nachdem Gabriel zurückgekommen war und, ob der das nun beabsichtigt hatte, überhaupt wusste oder nicht, sein Leben auf den Kopf stellte.


  Bisher war es ruhig gewesen, ausgefüllt und ohne unnötige Fragen und Lücken. Christian glaubte längst, seine wilden Zeiten hinter sich gelassen zu haben.


  Nachdem seine Eltern kurz hintereinander gestorben waren, hatte er das Haus übernommen und langsam, Stück für Stück instand gesetzt. Seine Schwestern kehrten nicht zurück, meldeten sich kaum bei ihm, und Christian verstand sehr gut, woher deren Scheu stammte, den Ort ihrer Kindheit aufzusuchen. Es lag ihm fern, sie der Erinnerung auszusetzen, ferner noch, sie mit Aspekten seines Lebens zu konfrontieren, die sich in der Dunkelheit abspielten.


  Er hatte Zeit gebraucht, um sich darüber klar zu werden, was er wollte. Länger noch, bis er bereit war, zu handeln.


  Die einschlägigen Adressen, die anonymen Hinterzimmer zu finden war nicht schwer gewesen. Und die ersten Blowjobs, die er erhielt, erlaubten ihm keinen Zweifel an seiner Orientierung. Er ging nicht damit hausieren, doch mit den Jahren lernte er dazu, lernte, sich nicht mehr zu verstecken, die Offenheit zu leben, die er anderen vermitteln wollte.


  Gelegentlich lernte er jemanden kennen, doch keiner bedeutete ihm mehr, als ihm in seiner Schulzeit die Mädchen bedeutet hatten, die an seinem Arm hingen. Christian kam zu dem Schluss, dass er für keine Beziehung geschaffen war, und dass es letztendlich weitaus schlimmer für ihn aussehen könnte. Eine Ehe, wie die seiner Eltern, eines der auseinandergehenden oder qualvollen Verhältnisse, die überall zu sehen waren, öffnete man nur weit genug die Augen, lockte ihn keineswegs.


  Doch jetzt war seine Überzeugung ins Wanken geraten. Und das geschah bereits mit dem ersten Blick, den er auf Gabriel warf, sobald er in ihm den Jungen erkannte, den er nie vergessen hatte. Der zum Mann geworden war und sich nun oft genug in seiner Nähe aufhielt, um all die Fragen wieder aufleben zu lassen, von denen er glaubte, sie längst beantwortet zu haben. Plötzlich konnte er sich alles vorstellen, begriff die Bilder einer gemeinsamen Zukunft, die Gabriel vor so vielen Jahren gezeichnet hatte, noch bevor der selbst verstanden hatte, was sie bedeuteten.


  Die Vorstellung alleine, die weit entfernte, unerreichbare Möglichkeit eines Lebens, das sie beide teilten, erschien ihm nichtsdestotrotz zu bedeutend, zu erderschütternd, als dass er auch nur die winzigste Chance durch einen Fehler ruinieren durfte.


  Gabriel hatte klargestellt, was er wollte und was nicht. Christian begriff auch, dass er nicht bedrängt, nicht einmal an die Nacht erinnert werden wollte, die sie zusammen gewesen waren. Dinge wie diese geschahen, und Christian war keine Ausnahme der Regel. Wie oft hatte er versucht im Kontakt mit einem anderen Menschen, erst mit Mädchen, dann Frauen, schließlich mit Männern, das zu finden, was ihm fehlte, und was er dennoch weder definieren noch eingrenzen konnte. Immer wieder hatte es ähnlich geendet, mit der Enttäuschung, die, selbst wenn er sie nicht fühlte, in den Augen des anderen sichtbar wurde. Spätestens, wenn derjenige wieder auftauchte, ihn anrief, ihn aufsuchte, bis er irgendwann begriff, dass von Christian nicht mehr zu erwarten war. Nicht mehr als gelegentliche, unverbindliche Treffen, ob es ihm nun bewusst war oder nicht. Und Gabriel – ein Mann, der aussah wie eine Skulptur, die von ihrem Podest gestiegen war – konnte sich gewiss aussuchen, wann und mit wem er zusammen sein wollte. Jederzeit. Dass er sich regelmäßig im Jugendzentrum einfand, lag vermutlich an seinem achtsamen und offenen Charakter, den Christian immer bewundert hatte.


  Es konnte nicht an ihm liegen, das sagte er sich. Gabriel kam, weil er den verständlichen Wunsch verspürte, sich zunächst an ein bekanntes Gesicht zu halten. Die Stadt war ihm fremd geworden und die Tür des Zentrums stand immer offen.


  Umso erstaunlicher, dass Gabriel ihn nun in seine Wohnung eingeladen hatte.


  Nie war eine Andeutung gefallen, die auf mehr schließen ließ als auf belangloses Herumalbern. Christian hatte peinlich genau darauf geachtet, dass ihm nichts herausrutschte, was auch nur im Entferntesten so klang, als wollte er Gabriel überreden, ihn zu besuchen, ihre Freundschaft auf irgendeine Weise zu vertiefen. Doch nun hatte sich alles geändert, nun lag die Sache anders. Christian spürte Wärme in seinen Wangen und in seiner Brust, tiefer, als er sich fragte, ob er es sich nun erlauben könne, das Gespräch nebenbei auf die Straße zu bringen, in der er aufgewachsen war und an die auch Gabriel sich mit Sicherheit erinnerte. Das irrationale Verlangen, Gabriel zeigen zu dürfen, was aus dem Haus geworden war, ließ sich schwer abschütteln.


  Doch er drängte den Gedanken zurück. Keine Pläne, keine Zukunftsvisionen, keinen Druck. Nichts davon konnte er sich leisten, schon gar nicht, solange er sich nicht sicher war, was es mit Gabriels Einladung auf sich hatte.


  Nichtsdestotrotz achtete er, als der Abend heranrückte, mehr als üblich auf seine Kleidung, versuchte, die sich widerspenstig wellenden Haare vergeblich zu glätten und prüfte ob die Schleife, die am Hals der Weinflasche prangte, auch wirklich gerade saß.


  Ein Funken Nervosität erfasste ihn, als er bereits lautes Lachen hörte, bevor ihm die Tür zu Gabriels Wohnung geöffnet wurde.


  Doch nachdem ihn Gabriel mit selbstverständlicher Herzlichkeit ins Innere gezogen und umgehend den anderen Gästen vorgestellt hatte, fühlte Christian sich rasch besser. Nicht zuletzt als Simon, den er nun auch aus dem Zentrum kannte, ihm zu seinem ersten Glas Wein verhalf und sich bemüht zeigte, den Alkoholpegel darin nie sinken zu lassen.


  Wie prophezeit befanden sich tatsächlich einige Flaschen auf der Anrichte und nicht wenige trugen ähnliche Schleifen wie die Christians.


  Von den beiden Nachbarinnen, die keinen Augenblick einen Hehl daraus machten, dass sie ein Paar waren, ließ er sich zu einem Likör überreden. Sie verrieten ihm das Geheimnis der Zubereitung und erklärten detailliert, wie sie die Mischung aus Zucker und Alkohol mit Kräutern und Gewürzen ansetzten und auf ihren Fensterbänken ziehen ließen.


  Die Wirkung des Getränks und der nachgereichten Proben weiterer hausgemachter Liköre ließ sich nicht leugnen. Christian entspannte sich und seine Laune stieg mit jedem Glas. Bald lachte er mit den anderen und merkte er nicht mehr, wie oft seine Blicke zu Gabriel wanderten und an ihm hängen blieben. Und als er es bemerkte, störte es ihn nicht, nicht einmal, als ihm auffiel, wie Gabriels Nachbar Arnold sich mit einem Lächeln um die Mundwinkel zurücklehnte und ihn amüsiert beobachtete.


  „Ihr seid also Jugendfreunde“, bemerkte er, und Gabriel nickte, beugte sich vor, um Arnolds Glas zu füllen. „Meine Familie hat ungefähr ein Jahr hier gelebt, bevor es sie weiterdrängte. Christian aber hat immer hier gewohnt, sehe ich das richtig?“


  Sein Blick fiel auf Christian und der nickte, während er zusah, wie Gabriels Haar vorschwang und dann zurückfiel, als der seinen Kopf zur Seite neigte.


  „So gut wie immer.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht der Mensch für große Sprünge, schätze ich.“


  Arnold zog die Nase kraus und lächelte spitzbübisch. „Verstehe ich. Miss Daisy und ich sind auch nicht so für Veränderungen!“


  „Miss Daisy?“ Christian hob die Augenbrauen.


  „Seine Katze“, erklärte Gabriel und ließ seine Hand wie zufällig für einen Augenblick auf Christians Schulter ruhen, bevor er losließ und sich wieder setzte.


  Christian fing das amüsierte Zucken um Arnolds Mundwinkel auf, bevor der Mann wieder ernst wurde. „Es ist manchmal gut, bei Vertrautem zu bleiben. Neues ergibt sich schneller als man denkt.“ Er hob sein Glas und zwinkerte Gabriel zu. „Vor ein paar Wochen hatte ich noch keine Ahnung, dass neben mir jemand einzieht, der nicht nur verspricht, Miss Daisy zu versorgen, wenn ich unterwegs bin, sondern auch noch groß genug ist, um die Spinnweben von meinem Balkon zu entfernen.“


  „Aber Arnold“, lachte Corinna und setzte sich auf die Lehne seines Sessels, legte einen Arm um seine Schultern. „Was meint deine bessere Hälfte dazu, dass du hübschen Nachbarn schöne Augen machst?“


  Arnold lachte. „Der versteht das. Außerdem haben wir eine Abmachung. Was er nicht weiß, stört ihn nicht.“ Er strich ihr mit dem Daumen über das Kinn. „Außerdem, gib es zu, wenn Gabriel nur eine Andeutung weiblicher Kurven besäße, dann wärest du doch nicht aus dieser Wohnung zu bekommen.“


  Corinna verschränkte mit gespielter Empörung die Arme. „Das hat man nun von seiner Hilfsbereitschaft. Es waren wirklich nur der Handbohrer und die Schleifmaschine, die ich ihm geborgt hatte.“


  Ihre Freundin drohte von der anderen Seite des Raumes. „Was ist mit dem Staubsauger, der Wasserwaage und unserer Werkzeugkiste?“


  „Ich hatte eben noch nicht alles zusammen“, wehrte sich Gabriel und warf Christian einen verzweifelten Blick zu. „Siehst du, in was für einer Nachbarschaft ich es aushalten muss? Und da wunderst du dich, dass ich ins Jugendzentrum flüchte.“


  Simon nickte und reichte die Platte mit den Käsewürfeln herum. „Ein Glück, dass in der Praxis alle normal sind.“


  Arnold lachte. „Glaub das nicht, Junge“, wandte auch er sich an Christian, lehnte sich vertraulich näher. „Und ich erzähle dir lieber nicht, was dieser Schlächter von mir verlangt hat.“ Er wies verstohlen auf Simon und schauderte. „Unaussprechliche Sachen.“


  Simon schüttelte den Kopf. „Niemand ist zu alt für gezieltes Aufbautraining. Erst recht nicht nach einer Operation.“


  „Ich schon“, behauptete Arnold, nahm sich einen Käsewürfel und zwinkerte Simon zu. „Auch wenn ich zugebe, dass ich eine Zeit lang nicht geglaubt hätte, wieder laufen zu können wie ein junger Gott.“


  „Sag ich doch“, triumphierte Simon. „Wir kriegen jeden wieder hin. Christian – was du dir auch verstauchst, brichst oder kaputtwirtschaftest, Gabriel baut dich wieder zusammen.“


  „Ich verlasse mich drauf.“ Christian lachte und seine Augen hielten für einen Moment Gabriels Blick, bevor der rasch wegsah, aufsprang und für eine Weile in der Küche hantierte, bevor er mit einer Schale Salzstangen zurückkehrte, die garantiert nicht die Zeit in Anspruch genommen hatten, die er fortgeblieben war.


  Gabriels Gesicht war leicht gerötet, seine Augen glänzten, und Christian fragte sich, ob der andere je zuvor derart unwiderstehlich ausgesehen hatte. Nebenbei fragte er sich, wie hoch sein Alkoholpegel inzwischen stand, als Arnold ihm erneut zuprostete, auf dessen Wangen sich ebenfalls rote Flecken abzeichneten.


  Es war warm in der Wohnung und gemütlich. Kerzen brannten, verbreiteten eine heimelige Atmosphäre und der Duft der Liköre vermischte sich mit dem des schmelzenden Wachses.


  Anekdoten wurden ausgetauscht und Scherze lockerten die Stimmung zusätzlich, bis es Christian wie Schuppen von den Augen fiel. Er erkannte, dass Gabriel hier seinen Platz gefunden, und dass er Christian eingeladen hatte, damit er genau diesen kennenlernte.


  Irgendwann läutete das Telefon und Gabriel zog, nachdem er einen Blick auf die Anzeige geworfen hatte, den Stecker aus der Wand, drehte sich um und zuckte mit den Schultern. „Ist nicht der Abend, um gestört zu werden“, stellte er fest und Christian lachte über die Äußerung, dachte verschwommen, dass niemand sonst mit so wenigen Worten und auf geradezu hinreißende Weise seinen Standpunkt vertrat.


  Da die anderen es nicht weit hatten, verabschiedeten sich Simon und seine Frau als Erste. Die anderen Gäste folgten rasch. Arnold ging als Letzter, und Christian beobachtete, wie er in der Tür stand und Gabriel ein paar Worte zuflüsterte. Er sah, wie Gabriel auf gleichzeitig elegante und schüchterne Art seinen Kopf neigte, sein Haar als Vorhang benutzte, um ein Erröten zu verbergen, das sich nicht verbergen ließ, bevor er Arnold lachend aus der Tür drängte.


  Dessen Schritte verhallten, noch während Gabriel die Tür schloss und den Riegel vorschob. Er drehte sich um und in diesem Augenblick war Christian bei ihm, presste ihn mit seinem Körper gegen das Holz. Seine Lippen fanden Gabriels Kinn, dessen Hals, die Wange, bevor er Gabriels Arme fühlte, die ihn umschlangen und dessen Mund, der seinen suchte und sich schließlich heiß und hungrig auf Christians legte. Sie lösten sich gleichzeitig voneinander, um Atem zu schöpfen.


  „Darauf habe ich gewartet“, wisperte Christian, und Gabriel berührte seine Stirn mit der eigenen.


  „Genau wie ich“, flüsterte er fast unhörbar, doch laut genug, um in Christian ein Feuerwerk zu entzünden. Seine Hände glitten unter Gabriels Shirt, sein Mund suchte sich den Weg vom Hals hinunter zum Schlüsselbein, saugte, bis Gabriel seufzte. Christian löste sich von ihm, doch nur genug, dass Gabriel die obersten Knöpfe seines Hemdes ungeduldig aufreißen und ihm dasselbe über den Kopf streifen konnte. Ihre Lippen fanden sich erneut, öffneten sich ohne Zögern, erlaubten den Zungen sich zu berühren, zu streifen, um Dominanz zu kämpfen und schließlich miteinander zu tanzen.


  Christians Finger glitten unter den Bund von Gabriels Jeans, unter den Stoff der Shorts, gruben sich in den festen Hintern. Gabriel stöhnte in seinen Mund. Seine Hände wanderten an Christians Seiten hinab und nach vorne, drängten sich zwischen ihre Körper, bis sie Christians Brust erreichten. Sein Daumen strich über Christians Nippel, bis die hart wurden.


  Mit einem Stoß, der Christian fast das Gleichgewicht raubte, schob Gabriel ihn zurück, sah ihn unter gesenkten Lidern an und leckte sich die geröteten Lippen.


  „Gott“, stieß Christian hervor. „Wenn du wüsstest, wie du aussiehst.“


  Gabriel lachte heiser. „Das könnte ich auch sagen.“


  Bevor Christian sich versah, packte der andere seine Handgelenke und wirbelte ihn herum, bis plötzlich er es war, der gegen die Tür gepresst wurde, gefangen zwischen dem Holz und einem harten Körper.


  „Wie willst du es?“, flüsterte Gabriel in sein Ohr und rieb seinen Unterleib gegen Christians Hüfte. Der spürte die Erregung unter dem Jeansstoff und seine eigene wuchs.


  „Was du willst“, keuchte er und erwiderte die trockenen Stöße.


  Gabriel lachte gegen Christian Nackens, feuchter Atem erhitzte dessen Haut.


  „Fick mich“, wisperte Gabriel und presste seine Hand in Christians Schritt, bis der stöhnte. „Ich kann nicht vergessen, wie er aussah, wie er sich anfühlte. Jetzt will ich ihn in mir spüren.“


  Christian krallte seine Hände in Gabriels Arme, um sich aufrecht zu halten. Blut schoss zwischen seine Beine, Schwindel drohte, ihn zu erfassen. Er rang nach Luft, bevor er nickte. „Ja, klar.“


  Gabriels Antwort glich einem rauen Kichern, das erstarb, noch bevor er Christian losließ und an seinem eigenen Shirt zerrte, bis Christian begriff und ihm half, sich von dem hinderlichen Stoff zu befreien.


  Ihre Hände fochten einen Augenblick darum, wer zuerst zum Reißverschluss des anderen gelangte, bevor sie in nervöses Lachen ausbrachen. Gabriel legte seinen Unterarm quer über Christians Brust, presste ihn gegen die Tür und hielt so dessen Arme zurück, während er mit einer Hand den Knopf öffnete und den Reißverschluss aufzog.


  Christian war hart, und als Gabriels lange Finger in seine Shorts griffen und seinen Schwanz umfassten, hielt er den Atem an, spürte das heiße Fleisch zucken.


  Gabriel fand seine Lippen erneut, bewegte sie mit dem sachten Pumpen seiner Hand.


  „Nicht“, keuchte Christian, als Gabriels Zunge seinen Mundwinkel leckte. „Ich bin gleich soweit.“ Er spürte, wie Gabriel lächelte, schmeckte Wein und Kräuter in dessen Speichel, in seinem eigenen.


  Sein Atem stockte erneut, als Gabriels Finger einen Ring um die Wurzel seines Penis bildeten und zudrückten, bis es fast wehtat.


  „Das wollen wir doch nicht“, flüsterte er, bevor er ein kaum wahrnehmbares Stück zurückwich, gerade genug, dass Christian ihn ansehen konnte.


  Gabriels Augen brannten hungrig. Sein Haar fiel wirr in die Stirn und er schüttelte es mit einer ungeduldigen Bewegung zurück, bevor er seine Hände von Christian löste. Doch nur, um seine eigene Hose zu öffnen, mit den Shorts und schließlich den Socken abzustreifen. Bevor Christian den Anblick aufnehmen konnte, nahm Gabriel seine Hand und zog ihn hinter sich her, nur ein paar Schritte bis zum Schlafzimmer, in das Christian lediglich einen kurzen Blick während seiner anfänglichen Führung geworfen hatte. Auch jetzt blieb ihm nicht viel Zeit, denn als seine Füße den weichen Teppich berührten, er das Klicken des Lichtschalters hörte und eine Nachttischlampe orangen Schein verbreitete, fiel bereits die Tür hinter ihm zu. Gabriel kniete vor ihm und befreite ihn von seinen Jeans. Schließlich stand er nackt vor Gabriel. Der war zurück auf die Fersen gesunken, ließ seinen Blick von Christians Haar bis zu den Zehen wandern, bis der nervös blinzelte.


  „Perfekt“, meinte Gabriel, und Christian sog erleichtert die Luft ein.


  Gabriel sprang auf, öffnete eine Schublade, warf ein Kondom und Gel auf das Bett.


  Der Teppich verschluckte Christians Schritte, als er näher an das Bett trat, um Gabriels Hand zu ergreifen und sich von ihm auf die dunkle Überdecke ziehen zu lassen.


  Gabriel rutschte in Richtung des Kopfendes, und Christian folgte ihm automatisch, kroch auf allen vieren, und drängte Gabriel weiter zurück, bis er über ihn glitt und ihn mit seinem Körper bedeckte. Er suchte und öffnete dessen Lippen, vollführte mit seiner Zunge kurze, neckende Stöße. Gabriel stöhnte in seinen Mund, bewegte seine Hüften ruckartig, ungeduldig, bis Christian seufzte, und sich von ihm löste. Er riss die Verpackung auf und streifte das Kondom über, spürte Gabriels Augen. Der hatte sich auf die Ellbogen aufgestützt hatte und beobachtete seinen Penis, der mit der Berührung zuckte. Er streckte eine Hand nach ihm aus, doch Christian beugte sich vor und legte seine eigene Hand in die Mitte von Gabriels Brust, dorthin, wo er Gabriels Herz schlagen fühlte. Er schob ihn zurück, bedeutete ihm stumm, sich auf der Matratze auszustrecken.


  Gabriel sank mit einem Seufzen zurück und spreizte automatisch die langen Beine. Christian schauderte vor Wonne, als er den prallen Schwanz fixierte, die Erinnerung an ihr erstes Zusammensein ihn überwältigte. Er rutschte zwischen Gabriels Knie, als der diese anzog.


  Sein Atem ging schneller, als Gabriel sich weiter öffnete, sein Becken ein wenig hob.


  Christian schluckte und öffnete die Tube des Gels, verteilte eine reichlich bemessene Portion in seiner Hand, verrieb die Substanz, bis sie warm geworden war und er Gabriels Unruhe spürte. Dessen beschleunigtes Atmen, das leise Keuchen und die zuckenden Bewegungen des Beckens reichten fast aus, um ihn kommen zu lassen. Christian schloss die Augen und zwang sich zur Beherrschung. Auf keinen Fall würde er das hier aufs Spiel setzen.


  Seine Finger drangen leichter ein, als er erwartet hatte, und Christians Lippen öffneten sich, als er Gabriels Muskel flattern fühlte. Drei Finger bereits und Gabriel seufzte, drängte sich ihm entgegen.


  Einmal noch ließ Christian die Finger kreisen, spreizte sie kurz, entlockte Gabriel ein kehliges Stöhnen, bevor er sie entzog, näher an Gabriel heranrutschte, dessen Beine weiter öffnete. Elastisch bog sich Gabriels Rücken, bis sich seine Öffnung Christian darbot. Der beugte sich vor, fasste Gabriels Knie und drückte sie gegen dessen Oberkörper, bevor sich sein Penis den Weg suchte. Mit einem einzigen Stoß drang er tief ein und Gabriel warf den Kopf zurück, krallte sich mit den Fingern in die Decke und bewegte sich Christian entgegen.


  Der zog sich zurück, bis sich nur noch die Spitze in Gabriel befand. Er erhob sich genug, um erkennen zu können, wie sich die Öffnung spannte, wie sie seinen Schwanz einzusaugen suchte, während Gabriel erneut stöhnte, seinen Kopf nach links und rechts bewegte, mit Lauten und Bewegungen nach mehr flehte.


  Christians Verstand entfloh seinem Körper, als er seinen Schaft erneut in Gabriel trieb, bis er dessen Körper gegen seinen spürte.


  Gabriel stieß kaum hörbare, wimmernde Laute aus. Eine Hand löste sich von der Decke, umfasste Christians Penis mit ähnlich erbarmungslosem Griff und begann ihn zu reiben.


  Christian sog die Luft ein. Seine Hüften begannen einen schnellen, unkoordinierten Rhythmus, getrieben nur von Verlangen, von Instinkt und einer Leidenschaft, die ihm bislang unbekannt geblieben war. Sein Inneres brannte und es gelang ihm nicht zu greifen, ob es sich um Schmerz handelte oder um eine Sehnsucht, die sich einer Erfüllung näherte, von der er nie zu träumen gewagt hatte.


  Gabriels Öffnung spannte sich um Christians Schwanz an, dessen Becken erstarrte, und als Christian noch zweimal tief in ihn eindrang, kam er gegen seine Brust. Christian beschleunigte sein Tempo, trieb Gabriel durch den Orgasmus, bis er den eigenen nahen fühlte. Hart stieß er zu, sank tief, bevor er sich in das Kondom entlud und auf Gabriel zusammensackte.


  Er schloss die Augen, entzog sich mit einem Stöhnen und fiel erschöpft neben Gabriel auf den Rücken. Aus weiter Ferne vernahm er Geräusche, ahnte wie Gabriels Beine sich streckten, wie der langsam auf die Seite rollte. Er fühlte Augen auf sich, doch vermochte er nicht, die eigenen zu öffnen.


  Erst als er Gabriels Stimme hörte, schlug er sie auf.


  „Bleib“, flüsterte Gabriel. „Nur heute.“


  Christian starrte an die Decke. Der weiße Anstrich wirkte orange, seine Stimme belegt, als er antwortete. „Ich habe getrunken.“


  „Ich weiß.“ Er hörte das Lächeln in Gabriels Stimme und drehte das Gesicht zu ihm.


  „Nein – ich meine, dass es mir leidtut, dass ich nicht … dich nicht so überfallen wollte.“ Die Worte verwirrten sich, verschwammen ineinander und er bezweifelte, dass sie verständlich waren.


  Doch Gabriel stützte sich auf seinen Ellbogen, beugte sich über ihn und presste seine Lippen auf Christians Stirn, bevor er sich wieder zurücksinken ließ.


  „Vielleicht habe ich dich betrunken gemacht“, murmelte er.


  Lachen stieg in Christian auf. „Mit Wein und Likör?“


  „Hm.“ Gabriel überlegte. „Mit der Unterstützung meiner diabolischen Nachbarinnen.“


  Mit einer schlaffen Hand schlug Christian nach ihm, traf nur die Decke. Ein anderer Gedanke erfasste ihn. Zwei andere Gedanken. Nachdem er sich des Kondoms entledigt hatte, drehte er sich wie Gabriel auf die Seite. Ihre Augen fanden sich.


  „Deine Decke“, flüsterte Christian.


  „Kommt morgen in die Wäsche“, wisperte Gabriel zurück.


  Christian biss sich auf die Zunge. Noch einmal wollte er sich nicht entschuldigen.


  „Hey.“ Gabriel streifte seinen Arm. „Lass uns schlafen“, sagte er. „Morgen ist alles wieder, wie es war.“


  „Ja?“


  „Sicher.“


  Christian zwang sich zu einem schwachen Lächeln. Ob er sich dies wünschte oder es eher fürchtete, wusste er nicht zu entscheiden. Auch nicht, als Gabriel ihn sanft von der Decke zog, sie achtlos auf den Boden warf und das Bett aufschlug. Erst jetzt tappte er bemerkenswert sicher auf den Beinen ins Badezimmer, kehrte mit einem feucht-warmen Handtuch zurück.


  Christian stand unsicher auf dem Teppich, fühlte sich auf einmal unangenehm nüchtern. Die Nüchternheit verging auch nicht, als Gabriel ihn auf die Matratze zurückzog und sie beide säuberte. Er küsste Christian und drängte ihn auf die Seite, breitete die Bettdecke über sie beide aus. Schließlich rollte er sich seinerseits auf die Seite, stützte einen Arm auf und berührte mit den Fingerspitzen der anderen Hand Christians Wange.


  „Ich dachte gerade, dass du gut hierher passt, zu mir“, flüsterte er, bevor er das Licht löschte, mit einem Seufzen auf sein Kissen sank und die Augen schloss.


  Bald vernahm Christian regelmäßige Atemzüge, und erst da umfing ihn ebenfalls der Schlaf.
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  Am Morgen pochte sein Schädel. Seine Augen fühlten sich verquollen an, das Licht schmerzte in ihnen.


  Es klirrte unangenehm und der Laut entlockte ihm ein Stöhnen, bevor er widerstrebend die Lider öffnete.


  Langsam gewann seine Umgebung an Form und Kontur, bis er Gabriel erkannte, der mit einem Lächeln auf ihn herabsah. Er sah hinreißend aus. Gabriel trug kein Shirt, und Christians Augen wanderten von den breiten Schultern über die perfekt geformte Brust zu dem flachen, muskulösen Bauch, bis zum Bund der tiefsitzenden Jeans. Obwohl die Hose locker auf den Hüften hing, erhielt Christian doch eine Ahnung der Wölbung, die sich in ihrem Versteck bildete.


  Er stöhnte wieder, sah nun, dass das Klirren von dem Glas stammte, das Gabriel in der Hand hielt, gegen das er mit einem Löffel schlug.


  Er presste sich das Kissen gegen die Ohren. „Wie kommt es, dass du fit bist?“, fragte er ächzend, und nun lachte Gabriel tatsächlich.


  „Ich trinke nicht so viel, wie du vielleicht meinst.“ Er reichte ihm das Glas und Christian setzte sich auf, nahm es entgegen und leerte es mit Todesverachtung.


  „Aspirin“, erklärte Gabriel.


  „Ich weiß“, stieß Christian hervor und versuchte den Geschmack zu ignorieren. „Ist nicht mein erster Kater.“


  Gabriel nickte. „Ich erinnere mich durchaus.“


  „Also ist es wahr. Du hast mich betrunken gemacht, um mir an die Wäsche zu gehen.“ Es sollte wie ein Scherz klingen, dennoch warf Christian Gabriel einen unsicheren Blick zu.


  „Wäre das so schlimm?“, fragte der und hob die Augenbrauen. „Du erinnerst dich – keine Verpflichtungen, nur Spaß.“ Er lächelte, doch seine Augen blieben ernst. „Außerdem habe ich dich nicht gezwungen, jeden von Corinnas Likören zu probieren.“


  Christian rieb sich die Stirn. „Erinnere mich nicht. Was geben die da hinein? Und hättest du mich nicht warnen können?“


  Gabriel lachte. „Nein, du hast dich so gut amüsiert. Ich wollte das nicht kaputtmachen.“ Die Ernsthaftigkeit kehrte in seinen Blick zurück. „Ist noch nicht oft vorgekommen, dass ich dich so entspannt sehe.“


  „Benebelt, meinst du“, murrte Christian und schwang seine Beine aus dem Bett, blieb einen Moment auf der Kante sitzen, bis sich der Schwindel beruhigte. „Auf jeden Fall hast du witzige Freunde.“ Ein Gedanke drängte sich aus dem Nebel. „Was hat Arnold zu dir gesagt?“


  Gabriel sah ihn fragend an. „Arnold redet praktisch ununterbrochen. Was meinst du genau?“


  Christian schwenkte seine Hand Richtung Tür. „Beim Abschied. Er tat so verschwörerisch.“


  „Ach das.“ Tatsächlich erkannte Christian eine sich vertiefende Röte in Gabriels Wangen. „Er empfahl mir, dich so gründlich wie möglich zu vernaschen, weil eine solche Gelegenheit nicht so bald wiederkäme.“ Gabriel zuckte mit den Schultern. „Du siehst, es war nicht meine Idee.“


  Er drehte sich um, sah jedoch über die Schulter zurück. „Das ändert doch nichts zwischen uns.“


  Christian blinzelte, schüttelte rasch den Kopf. Gabriels Aufatmen entging ihm nicht, ließ jedoch sein Herz ein Stück tiefer rutschen.


  „Natürlich nicht“, flüsterte er, als Gabriel längst aus der Tür war und verstummte zerknirscht. Wohin er auch sah, einen Wegweiser entdeckte er nicht. Dennoch reizte ihn eine diabolische Versuchung, Gabriel die Gefühle zu offenbaren, die er sich selbst nicht wissentlich eingestehen wollte. Aber mehr noch als dessen Verwunderung – und manchmal glaubte er, das erstaunte, Fassungslosigkeit ausstrahlende Gesicht bereits vor sich zu sehen – fürchtete Christian die prompte Ablehnung. Das Risiko überwog, dass Gabriel auf dem Absatz kehrt machte und sich nie wieder in der Nähe des Zentrums sehen ließ. Geschweige denn auch nur ein weiteres Wort mit ihm wechselte. Und wenn, dann nur, um ihm vorzuwerfen, dass er ihre Vereinbarung ignorierte. Dass er das Ungezwungene und Zufällige in ihrer Bekanntschaft zerstörte. Dass er niemanden brauchen konnte, der sich an ihn heranmachte, obwohl er sehr genau wusste, wie weit er unter jemandem wie Gabriel stand. Christian aus dem Weg zu gehen, sollte ihm nach einer Abfuhr nicht schwerfallen. Die Stadt war groß genug.


  Christian stützte den Kopf in die Hände, bekämpfte die aufsteigende Übelkeit. Nein, es gab keinen anderen Weg. Er musste die Tatsachen akzeptieren. Was war falsch daran, einfach befreundet zu bleiben? Und woher stammte dieses unsinnige, fremde Bedürfnis, sich nach mehr zu sehnen?


  Eine vage Erinnerung tauchte auf, flüsterte ihm ein, dass das Problem in ihm selbst begraben lag, dass er nicht aufhören konnte, sich selbst zu bestrafen. Mehr steckte nicht dahinter. Er fühlte sich wohl damit, unglücklich zu sein. Ob er nun von vornherein aufgab oder mit einer geradezu zwanghaften Verbissenheit nach dem Unerreichbaren suchte, lief auf dasselbe Ergebnis hinaus. Letztere leistete ihm zumindest im Zentrum gute Dienste. Hätte er nicht so verbissen um dessen Erhalt gekämpft, wäre Felix längst über alle Berge, und er mit einer anderen, unlösbaren Aufgabe beschäftigt. Natürlich hätte er auch jederzeit aufgeben, sich und anderen seine Niederlage eingestehen und sein trauriges Leben auf dem Grunde eines Sees beenden können. Aber Christian kannte sich gut genug, um zu wissen, dass dem unvermeidlich letzten Schritt ein Abstieg durch Alkohol und Drogen vorausginge. Dass ihm eine derartige Zukunft des Öfteren prophezeit worden war, daran konnte er sich nur zu gut erinnern.


  Christian rieb seine Schläfen, presste die Augenlider zusammen, als Gabriels Stimme ihn aufschreckte.


  „Kaffee hier drüben!“ Wie konnte Gabriel nur derart gut gelaunt erscheinen?


  Selbstverständlich strahlte der ihm entgegen, als er in den Raum schwankte, sein zerknittertes Hemd und die nicht minder zerknitterte Hose vervollständigten den Eindruck, den sein bleiches Gesicht und die Stoppel im Gesicht vermittelten. Auch wenn Christian sich nicht länger als unbedingt notwendig im Badezimmerspiegel betrachtet hatte, stellte er sich doch vor, dass Gabriels Vorstellung eines Liebhabers am Morgen mehr beinhaltete als die Erscheinung, die er abgab. Er wirkte mehr tot als lebendig.


  Gabriel reichte ihm einen Becher und Christians Dank glich eher einem Grunzen. Seufzend ließ er sich auf einen der Sessel fallen. Zu allem Überfluss sah es auch noch so aus, als habe Gabriel bereits aufgeräumt. Das Shirt, das er nun trug, war zudem alles andere als verknittert, sondern schmiegte sich perfekt an seinen Oberkörper.


  Christian nippte an seinem Kaffee und registrierte dankbar, dass seine Lebensgeister langsam erwachten.


  „Und?“ Gabriel sah ihn neugierig an. Möglich, dass auch ein wenig Besorgnis in seinem Blick lag, dem Christian rasch auswich.


  „Ich denke, dass ich mein Alkoholpensum für das kommende Jahr weit überschritten habe“, murmelte er, und Gabriel lachte und beugte sich vor, um einen Teller mit sauren Gurken auf Christians Seite des Tisches zu schieben.


  „Tut mir leid“, sagte er, und als Christian seinen Blick hob, wirkte er fast verlegen. „Ich hätte besser achtgeben sollen. Der Stoff der Mädchen benötigt wirklich einen Waffenschein.“


  Christian verzog den Mund am Rand seiner Tasse, bevor er darüber hinweg pustete. „Eigentlich bin ich erwachsen. Und eigentlich kann ich mit dem Zeug umgehen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nur gut, dass mich weder Felix noch andere, die mich aus dem Zentrum kennen, gesehen haben.“ Er schauderte leicht. „Maßhalten zu predigen, könnte danach nicht mehr so überzeugend rüberkommen.“


  Gabriel legte den Kopf schief und Christian beobachtete die Strähne, die seine Schulter streifte. „Mach dir keine Gedanken. Du hast dich in keinem Moment anders verhalten, als von einem verantwortungsvollen Vorbild zu erwarten wäre.“


  „Wirklich.“ Christians Entgegnung klang ungläubig.


  „Sicher.“ Gabriel nickte überzeugt. „Nirgendwo steht geschrieben, dass ein Vorbild keinen heißen, verantwortungsvollen Sex haben kann.“


  Christian verschluckte sich, stellte den Becher ab, und schlug scherzhaft nach Gabriel. „Am besten hängen wir eine Notiz an die Pinnwand.“


  „Sicher.“ Gabriel nickte erneut. „Glaub nicht, dass die Kids keine Fragen stellen, oder sich ihre Gedanken machen.“


  „Ich weiß.“ Christian stöhnte, und Gabriels Augen weiteten sich.


  „Im Ernst?“


  Christian nickte und verzog die Lippen zu seinem schiefen Lächeln. „Wenn ich die Frauen nicht längst aufgegeben hätte, dann spätestens, nachdem mir das vierte Mädchen unter einem fadenscheinigen Vorwand und in noch fadenscheinigeren Klamotten aufgelauert hat.“


  Gabriel lachte, klang jedoch nachdenklich, als er fragte: „Also ist es wirklich dein Ernst mit dem Seitenwechsel? Kaum zu glauben nach all den Mädchen, mit denen du dich damals hast sehen lassen.“


  Christian zog die Nase kraus. „Alle Vorurteile, was das Kompensieren angeht, dürften auf mich zutreffen. Außerdem machten sie es mir leicht – wollten provozieren. Und ich schätze, genau das wollte ich auch.“


  Er seufzte. „Ist ohnehin lange vorbei. Und was ist mit dir? Du hattest doch deine Schwärmereien, die sich verdammt endgültig angehört haben, nach Vorort und Kindern.“


  Gabriel strich sein Haar zurück. „Ich bediene das andere Vorurteil – die anbeten, die man nicht bekommen kann, um davon abzulenken, dass man sie nicht wirklich bekommen will.“


  Christian schüttelte den Kopf. „In uns haben sich wohl zwei gefunden.“


  Gabriel nickte, lehnte sich auf der Couch zurück und legte die Arme über die Lehne. Sein Lächeln enthielt ein verhaltenes Strahlen, das sich über sein Gesicht ausbreitete, Christian ansteckte. Für einen Moment sahen sie sich nur an, teilten Einverständnis, bevor Christian den Blick senkte und das Lächeln aus seinem Gesicht wich.


  „Sind wir okay?“, fragte Gabriel plötzlich und Christian blinzelte.


  „Natürlich“, sagte er um den Kloß in seinem Hals herum. „Keine Schwierigkeiten, keine Erwartungen oder …“


  „Freunde?“, fiel ihm Gabriel ins Wort und Christian nickte.


  „Immer.“ Der Kloß verschwand und Wärme breitete sich in ihm aus. Freunde – das war gut, es war richtig. Mehr zu wollen wäre unbedacht, gefährlich, das Risiko nicht wert, Gabriel zu verlieren.


  
    

  


  



  *


  


  Wenig veränderte sich, nachdem Christian bei Gabriel die Nacht verbracht hatte, doch eine Sache war neu. Nun fühlte er sich frei genug, um ihn zu sich einzuladen, sei es auch nur aus Fairness. Wenigstens wollte er glauben, dass er keine andere Absicht vermittelte.


  Wenn Gabriel sich über seine Adresse wunderte, dann zeigte er es nicht. Doch als er vor dem Haus auftauchte und Christian ihn außerhalb des Gartens stehen sah, beobachtete, wie Gabriels Blick über den Zaun wanderte, über die Beete und sorgfältig geschnittenen Bäume, über den erst kürzlich erfolgten Anstrich und die blank geputzten Fenster, bemerkte er die Überraschung in seinen Augen. Ebenso wie den geöffneten Mund, der sich rasch wieder schloss.


  Christian trat aus dem Haus, wischte sich die Hände an dem Küchenhandtuch ab, das von seinem Gürtel hing, und winkte Gabriel herein. Der schob nach kaum merklichem Zögern das Gartentor auf und folgte dem mit hellen Kieselsteinen ausgestreuten Weg, bis er an den zwei Stufen ankam, die ihn ins Innere des Gebäudes führten. Als er die Küche betrat, reichte Christian ihm ein Glas mit rotem Inhalt und einer Orangenscheibe am Rand. Neugierig schnupperte Gabriel daran. „Was ist das?“


  Christian lächelte. „Orangensaft und Grenadine. Süß.“


  Gabriel ergriff die Frucht und biss hinein. „Genau, was ich brauche“, murmelte er in sich hinein.


  Christian wandte sich wieder dem Schneidebrett zu, zerteilte geschickt eine Tomate, bevor er sie zu den anderen in eine Salatschüssel gab und mit den restlichen Zutaten durchmischte.


  „Harter Tag?“, fragte er, und Gabriel rollte mit den Augen. „Stell dir fünf Arnolds am Stück vor, einer weniger einsichtig als der andere.“


  Christian warf ihm einen übertrieben mitleidigen Blick zu, und Gabriel lachte, bevor seine Hand eine umfassende Bewegung vollführte, die sowohl die Mahlzeit als auch das Haus mit einschloss.


  „Ich bin beeindruckt“, stellte er fest.


  „Von meinen Kochkünsten?“, fragte Christian amüsiert und öffnete den Ofen, um den darin brutzelnden Auflauf herauszunehmen. „Du hast noch gar nicht probiert.“


  Gabriel beobachtete, wie Christian die Topflappen in den Händen drehte, bevor er nach seinem eigenen Glas griff.


  „Von deinen Kochkünsten und von dem Haus“, meinte er. „Mir war klar, dass du das Haus deiner Familie übernommen hast, aber das hier ist umwerfend.“


  Er betrachtete die Fensterbank, auf der sich Töpfe mit Kräutern reihten. „Hast du es abgerissen und neu aufgebaut?“


  Christian lachte. „Nur renoviert. Und frag mich nicht, wie viele Jahre ich daran gearbeitet habe.“ Seinen Stolz zu verbergen versuchte er nicht. Er wurde zum ersten Mal, seitdem er hier wohnte, von dem Gefühl belohnt, dass das Ergebnis seine zahlreichen geopferten Nächte, Abende und Wochenenden wert war. Dass es sich nicht nur um eine Beschäftigungstherapie gehandelt hatte, die ihn von zu vielen und zu unangenehmen Gedanken abhielt. Auch wenn jede Tätigkeit sinnvoll war, sofern sie ihn daran hinderte, in alte Gewohnheiten zurückzufallen.


  „Der Garten ist unglaublich“, äußerte Gabriel nun. „In tausend Jahren hätte ich dich nie für einen Gärtner gehalten.“


  Unbehaglich zuckte Christian mit den Schultern. „Es entspannt. Und irgendwann setzt eine Art Besessenheit ein. Dann stören die herumliegenden Blätter, das wuchernde Unkraut. Und über kurz oder lang hat man sich eine Gartenschere angeschafft, eine Schaufel, Gießkannen. Der Weg ins Gartencenter und die ersten besorgten Blumenzwiebeln besiegeln dein Schicksal.“


  Gabriel hob abwehrend beide Hände. „Ich bin nicht sicher, ob das etwas für mich ist. Seit meiner Kindheit habe ich in keinem Haus mit Garten mehr gelebt. Balkone sind das Höchste der Gefühle.“


  „Das kann sich jederzeit ändern“, rutschte es Christian heraus. Doch als er sah, wie Gabriel hastig den Blick abwandte, presste er die Lippen zusammen und griff nach der Salatschüssel. Er räusperte sich.


  „Ich habe im Wohnzimmer gedeckt. Du kannst es nicht übersehen.“


  Gabriel nahm ihre Gläser und für einen Augenblick herrschte Schweigen.


  „Hör mal“, brachte Christian hervor, „ich wollte keinesfalls andeuten …“


  „Natürlich nicht“, fiel ihm Gabriel ins Wort. „Ich verstehe, was du meinst. Aber – ich bin eher der Typ für eine Wohnung, weniger Arbeit, mehr Freiheit, nette Nachbarn.“


  Christian nickte. „Sie sind wirklich nett. Du hast Glück. Das solltest du nicht aufgeben.“ Seine Worte überschlugen sich, und er brach abrupt ab, eilte ohne Ankündigung zurück in die Küche und begann, den Auflauf anzuschneiden. Er verwünschte sich und seine Gedankenlosigkeit im Stillen, während er zusah, wie der Dampf aus dem Inneren der Speise zur Decke stieg.


  Als er zurückkehrte, die Form auf den vorbereiteten Untersetzer stellte, und den Schatten auf Gabriels Gesicht bemerkte, verwünschte er sich erneut, zwang sich jedoch zu einem Lächeln und legte die Topflappen auf der Anrichte ab. „Es wird sich zeigen, ob meine Kochkünste tatsächlich deines Lobes würdig sind“, versuchte er einen Scherz, während alles in ihm sich dagegen wehrte, über seinen Ausrutscher nachzudenken. Warum hatte er auch nicht seine Klappe halten können? Unvorbereitet und übereilt hatte er Gabriel einen Blick in sein Inneres gewährt, eine Zukunft angedeutet und ihn damit unter Druck gesetzt. Wenn der nun die erste Gelegenheit ergriff, um wegzulaufen, war das kein Wunder. Christian entsann sich zu deutlich, wegen weitaus weniger die Flucht ergriffen zu haben. Nicht einmal eine Andeutung war nötig gewesen, allein der Versuch, seine Hand zu halten oder ein erwartungsvoller Blick reichten für gewöhnlich aus. Und jetzt glaubte Gabriel mit Sicherheit, was er um keinen Preis glauben sollte, nicht wissen durfte. Mehr noch, da es der Wahrheit entsprach, die Christian nicht mehr leugnen konnte. Es war vorbei, es gab keine Ausreden mehr. Er konnte nicht mehr verdrängen, wie oft er sich Gabriel in diesem Haus vorgestellt hatte. Dass er ihn vor sich sah, wenn er in den Garten ging. Dass Gabriel am Bücherregal stand oder im Sessel saß, die Füße hochgelegt, ein Buch auf dem Schoß, und aufblickte, wenn Christian den Raum betrat. Dass Gabriel sich in Christians Welt einfügte, als sei er mit ihr verwachsen. Dumme, naive Gedanken waren es, zu flüchtig, zu rasch vorbei, um sie ernst nehmen zu können.


  Und doch wusste Christian, dass Gabriel genau diese Gedanken spürte, und dass er davor zurückschreckte. Dass er vor dem Ausmaß der offenbarten Erwartung, die an ihn gerichtet wurde, zu flüchten suchte. Dass, egal was Christian sagte oder erklärte, genau diese Erwartung von jetzt an zwischen ihnen stand.


  Sie aßen in Ruhe, und Gabriel geizte nicht mit Lob, auch wenn Christian sich sicher war, dass er sich lediglich bemühte, die Stimmung zu lockern. Er selbst erzählte von den Renovierungsarbeiten, beschrieb anschaulich die Baustelle, in der er über Monate gehaust hatte, die Eimer, die den Regen aufgefangen hatten, der durch das marode Dach gedrungen war, die Mäusefamilie, die den Keller besetzt gehalten hatte und die nicht weniger werdenden Brennnesselbeete, die ihm jeden Zentimeter seiner Haut während des Versuchs, sie zu entfernen, verbrannt hatten.


  Gabriel erzählte von den Apartmenthäusern, den Wohnvierteln und den Komplexen, in denen er gelebt hatte. Gab zu, nicht mehr als ein Fertiggericht in die Mikrowelle schieben zu können und behauptete, dass ihm bislang noch jede Zimmerpflanze nach wenigen Wochen eingegangen war.


  Die Unterhaltung blieb oberflächlich und bewegte sich zunehmend in neutralem Rahmen. Daher wunderte Christian sich nicht, als Gabriel früh aufbrach, von Terminen am folgenden Tag sprach und sich nicht umsah, als er den Garten durchquerte und die Straße hinunterging.


  Christians Blick folgte ihm, hing an dem Schatten, den die Straßenlaterne warf, auch als Gabriel bereits die Straße verlassen hatte, bevor er ins Haus zurückging, Küche und Wohnzimmer in Ordnung brachte und mit schweren Schritten das Schlafzimmer betrat. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Kerzen zurück in den Schrank räumte und die CD aus dem Player nahm. Vielleicht, nur vielleicht interpretierte er zu viel in Gabriels Verhalten hinein. Vielleicht hatte er ein anderes Mal mehr Glück. Statt der Musik, von der er wusste, dass Gabriel sie mochte, legte er ein Hörbuch ein, das Gruseligste und Blutigste, das er finden konnte, und kroch unter die Decke, ohne sich umzuziehen. Auf einmal erschöpfter, als er sich seit Tagen gefühlt hatte.


  
    

  


  



  *


  


  Gabriel wusste, dass er überreagierte, dass er seine Panik zu offen zur Schau stellte. Er überinterpretierte, seine Fantasie spielte ihm Streiche. Schon immer neigte er dazu, sich zu viele Gedanken um die Intentionen anderer zu machen. Matt war nur eines der Beispiele dafür, wohin ihn seine Einbildung führen konnte.


  Er war sich so sicher gewesen, dass Matt perfekt war, für ihn perfekt, dass er jedes Anzeichen geleugnet hatte, was auf einen Irrtum seinerseits hinwies.


  Und nun, alarmiert, vorsichtig, wie er geworden war, klingelten bei einem harmlos dahingesagten Satz Christians all seine Alarmglocken. Vermutlich hatte der sich nicht das Geringste dabei gedacht. Immerhin war Christian es gewesen, der als Erster vorgeschlagen hatte, dass sie ihre Freundschaft unverbindlich hielten. Ohne Komplikationen, Freunde mit Vorzügen. Die sich gelegentlich sahen, ohne Verpflichtung, und nur, wenn ihnen der Sinn danach stand.


  War das nicht gang und gäbe? Lag das nicht in der Natur? War nicht er die Ausnahme der Regel, mit seinem irrationalen Wunsch nach Bindung, der doch nur der Angst vor ungewollter Einsamkeit entsprang? Lange genug hatte er sich das eingeredet, um es nun selbst zu glauben.


  Es war mehr als notwendig, dass er das Alleinsein erprobte, dass er sich selbst bewies, auch ohne Partner zurechtzukommen. Er konnte und wollte es sich nicht erlauben, nun aufzugeben und sich auf die Vision einzulassen, die er in Christian spürte. Von der er sich eingestand, dass er sie bereits seit geraumer Zeit empfand. Dass er sie in jedem Blick sah, den Christian ihm zuwarf, wenn er glaubte, dass Gabriel ihn nicht bemerkte. Seine Augen sprachen zu ihm, sprachen von mehr als Freundschaft, mehr noch als Anziehung. Sie erinnerten ihn an die Zeit vor all den Jahren, in der Christians Blicke leer gewesen waren, keine Hoffnung enthielten. Als in ihnen nichts als Bitterkeit und manchmal Trotz aufflammte, bevor er seine Maske wiederfand. Schon damals hatte Gabriel unbewusst vermutet, dass Christian sie zu seinem Schutz aufsetzte, dass die künstliche Fassade verbergen sollte, was er in sich verschloss.


  Auch aus diesem Grund hatte es Gabriel nicht wirklich gewundert, als Christian den Kontakt mit ihm abbrach, die Nerven zeigte, die er zuvor verborgen hatte.


  Auch wenn ihm all das nicht bewusst gewesen war, nicht zu dieser Zeit, in der Aufregung und Bewunderung sich die Waage gehalten hatten. Doch die Ahnung war in ihm bereits vorhanden gewesen. Nicht nur die Ahnung einer tiefsitzenden, verborgenen Verzweiflung, die Christian mit jedem Atemzug ausstrahlte und die Gabriel so fremd war, wie sie anziehend auf ihn wirkte, sondern auch die Ahnung von einem Geheimnis, das er selbst in sich trug. Davon, dass all das Gerede, in dem Gabriel seine Gedanken über Mädchen thematisierte, im Grunde ganz andere Wünsche verbarg. Dass er sich vorstellte, wie Christian seinen Arm um ihn schlang und er sein Gesicht in dem Leder der Jacke vergrub, wie Christian den Kopf in seinen Schoß legte und Gabriel erlaubte, die Finger durch sein Haar streifen zu lassen. Gedanken, die Gabriel hastig zurückdrängte, noch bevor sie sich festsetzen konnten. Und die dennoch blieben.


  Die ihn dazu bewogen, als er die nächste Klassenstufe erreicht hatte, seine Pausen in der Nähe höherer Jahrgänge zu verbringen. Mit den Jungs, die wussten, was sie wollten und wenig Hehl aus ihren Neigungen machten. Er beobachtete sie zunächst aus der Ferne und ließ sich schließlich, trotz ihrer gelegentlich rüden Bemerkungen nicht mehr abschütteln. Seine Gefühle, seine unausgesprochenen Wünsche ergaben Sinn, wenn er eine mehr oder weniger verstohlene Berührung bemerkte, wenn ein Junge den anderen umarmte oder ihn auf eine Art küsste, die mehr als Freundschaft verhieß.


  Recht bald erkannte er, warum er dachte, was er dachte, fühlte, was er fühlte. Und erkannte, auch außerhalb der geouteten Gruppe, die, denen es ähnlich ging. Die großspurig und hochtrabend auftraten, bevor sie mit ihm in den Waschräumen verschwanden und stöhnend in seinem Mund kamen.


  Der Erste, der offen auf ihn zuging, dem schenkte er sein Herz. Voll und ganz und ohne Rückhalt. Bis der ihn fallen ließ mit der Bemerkung, dass keiner von ihnen reif für eine Bindung sei.


  Gabriel glaubte ihm nicht. Glaubte während jeder seiner Beziehungen an die große Liebe und wurde jedes Mal wieder enttäuscht. Erst als er Matt verließ, keimte der Verdacht in ihm, dass er mit Absicht Typen suchte, die unberechenbar waren und haltlos. Die keine Grenzen erkannten, geschweige denn einhielten. Und in denen eine Trauer schlummerte, die in alles umschlagen konnte, ob er sich dies nun vorzustellen bereit war oder nicht.


  In Matt hatte er erfahren, wozu Verzweiflung führte, in Christian sah er, dass sie ebenso gut dazu imstande war, ihren Weg auch in die entgegengesetzte Richtung zu nehmen.


  Gabriel schob die Hände in die Hosentaschen und ging schneller.


  Natürlich war Christian ein vollkommen anderer Mensch, nicht nur jetzt, nachdem er sich verändert und sein Leben in den Griff bekommen hatte. Gabriel befürchtete nicht wirklich, dass Christian jemals in der Lage wäre, ihn zu bedrängen, zu verletzen oder auszunutzen. Das hatte der nie getan und das würde er nie tun.


  Stattdessen hatte Gabriel ihn verletzt. Ohne es zu wollen, ohne es wirklich zu begreifen.


  Er blieb stehen und betrachtete eine Handvoll Mücken, die um eine Straßenlaterne kreisten.


  Von Anfang an hatte er nicht weiter gedacht als an den phänomenalen Glücksfall, dass er seinen unausgegorenen Jugendtraum ausleben konnte. Dass es ein Wunder war, Christian wiederzusehen und mehr noch – herauszufinden, dass der seine Neigung teilte. Dass er noch attraktiver wirkte, als Gabriel ihn in Erinnerung behalten hatte. Und als er festgestellt hatte, dass Christian ihn ebenfalls für anziehend hielt, waren die Würfel längst gefallen.


  Exakt, was Gabriel gebraucht hatte, um seine Unsicherheit, den Neuanfang, den überstürzten Aufbruch, das hinter ihm liegende Desaster zu überwinden.


  Und alles war klar gewesen zwischen ihnen, war es immer noch. Sie verstanden sich, waren frei. Keine Vorschriften, keine Einwände, niemand, der sich einmischte. Es war nur allzu selbstverständlich, dass Gabriel sich bei Christian wohlfühlte, dessen Gesellschaft suchte. Nicht viel anders als in ihrer Jugend und doch so viel einfacher und besser.


  Bis Gabriel den Gedanken, den Wunsch nicht mehr aus dem Kopf bekommen hatte, Christian seinen Nachbarn vorzustellen. Besser gesagt, bis die ihn anflehten, sie miteinander bekannt zu machen, da er offensichtlich kaum noch ein anderes Gesprächsthema als Christian und das Jugendzentrum kannte. Verständlich und fatal gleichermaßen. Denn nachdem an diesem Abend die Tür hinter den Gästen ins Schloss gefallen war, lieferte Christian ihm den Beweis dafür, dass er mehr erwartete und vielleicht bereits länger erwartet hatte. Doch darüber wollte Gabriel nicht nachdenken. Es fiel ihm leichter, sich auf den Alkohol herauszureden oder die Spannung anzuführen, die sich den Abend über aufgebaut hatte. Und die ihm ebenfalls in jede Pore eingedrungen war, bis ihm nichts ferner lag, als der Versuchung zu widerstehen. Warum auch, es gab keinen Grund, sich zurückzuhalten.


  Fatal jedoch, dass er am folgenden Tag nicht bemerkt hatte, was in Christian vorgegangen war. Aber wie hätte er das auch können? Christian war gut darin, seine Gefühle zu verbergen, über die Jahre hinweg noch besser geworden.


  Auch jetzt erlaubte Gabriel sich Zweifel an seiner Intuition, fühlte sich versucht einzuknicken, zu vergessen, was er an unausgesprochenen Worten gehört hatte. Sie konnten, würden so weitermachen wie bisher. Dass es möglich war, dessen war Gabriel sich sicher. Dass Christian, was auch immer er sich vorstellte, sorgsam in seinem Inneren verschlösse und ihre Freundschaft weiter dahinplätschern ließe, darauf ginge Gabriel jede Wette ein.


  Die Frage blieb, ob ihm dasselbe gelang. Nachdem er letztendlich nicht mehr leugnen konnte, erkannt zu haben, welche geheimen Wünsche Christians Blicke enthielten. Obwohl der sie abwandte, sobald er merkte, dass Gabriel sie auffing.


  Und nachdem er in Christian genau die Sehnsucht nach Zweisamkeit gespürt hatte, die er selbst sich abzugewöhnen suchte.


  Langsamen Schrittes ging er weiter. Es gab keine Lösung, nicht für ihn. Und vielleicht hatte nie eine existiert.


  
    

  


  



  *


  


  „Du warst schon länger nicht mehr im Zentrum“, stellte Simon fest, als er Gabriel die Patientenakte über den Tisch reichte.


  „Es kam immer was dazwischen“, murmelte Gabriel, ohne von der Blutdruckkurve aufzusehen.


  „Hm.“ Simon klang skeptisch. „Du hast angerufen und dich mit einer Erkältung entschuldigt?“


  „Ich war erkältet“, erwiderte Gabriel. „Hast du die Mentholbonbons nicht gesehen oder die Taschentücher?“


  „Das meine ich.“ Simon nickte. „In der Praxis hast du nicht gefehlt.“


  „Die Decke fiel mir auf den Kopf“, wehrte sich Gabriel. „Und was für ein Verhör soll das überhaupt sein?“


  „Keines.“ Simon verdrehte den Blick. „Arnold und ich hatten uns nur gefragt, ob zwischen dir und Christian etwas vorgefallen ist.“


  Nun sah Gabriel doch auf. „Arnold? Wann hast du den gesehen?“


  Simon zuckte mit den Schultern. „Elli hatte ihn vergangene Woche zum Kaffee eingeladen. Ich hab dir doch erzählt, dass wir uns ein Haustier überlegen. Sie wollte Input über die Katzenhaltung. Und ich erkläre dir hiermit, dass eine Katze definitiv nicht infrage kommt.“


  Gabriels Aufmerksamkeit war in der Mitte des Weges hängen geblieben. „Du unterhältst dich mit Arnold und Elli über Christian und mich?“


  „Also bitte.“ Simon schnalzte mit der Zunge. „Als ob Chris und du nicht auch über uns redet.“


  „Das tun wir nicht“, schoss es aus Gabriel heraus.


  „Sicher, weil ihr gar nicht mehr miteinander redet“, entgegnete Simon nun auch ein wenig lauter. „Und da soll man sich nicht fragen, woran das liegt? Ich meine – ein Blinder sieht, dass zwischen euch etwas stattfindet.“


  „Nichts findet statt“, zischte Gabriel, als er den strafenden Blick einer wartenden Patientin auffing. „Wir sind Freunde.“


  „Natürlich.“ Simon betrachtete ihn mild. „Und warum regst du dich dann auf?“


  Gabriel atmete tief durch. „Ich rege mich nicht auf. Und ich habe zu arbeiten.“


  Simon lehnte sich über den Tisch und packte Gabriels Kasack. „Denk wenigstens darüber nach“, sagte er rasch. „Ich kenne Chris kaum, aber ich kenne dich. Und du hast dich verändert, seitdem du ihm aus dem Weg gehst.“


  Gabriel riss sich los, warf dem anderen einen ärgerlichen Blick zu.


  Stärker noch als das Gefühl, verraten worden zu sein, belastete ihn der unleugbare Eindruck, dass Simon auf seine eigene, verschrobene Art recht haben könnte. Seit Tagen war er gereizt, fuhr bei den unwichtigsten Angelegenheiten aus der Haut, verhielt sich unfreundlich und schreckte sogar Patienten ab, die darauf angewiesen waren, ihm ihr Vertrauen zu schenken. Wenn er darüber nachdächte, gelangte er sicher zu einer Schlussfolgerung, doch Gedanken mied er so gut es ging. Stürzte sich stattdessen in Ablenkungen, in unsinnige Aktivitäten, die ihn Stadt und Umgebung erkunden ließen, doch die er bereits vor deren Beendigung wieder vergaß, die ihn nur erschöpfter und ratloser zurückließen.


  Zuerst hatte er die Erkältung vorgeschoben, eine laue Ausrede, doch gelang es ihm, sich wenigstens selbst zu versichern, dass er Christian vor Ansteckung bewahren wollte. Eine Ausrede, die lange, bevor Simon sie bemerkt hatte, an Überzeugungskraft verloren hatte. Doch da war er bereits an einem Punkt angekommen, an dem ihm der Gang zum Zentrum, oder sogar der Griff zum Telefon, schwieriger erschien, als den Versuch noch einen weiteren Tag aufzuschieben. Und einen Weiteren und dann noch einen Weiteren.


  Schlimmer fühlte sich an, dass er genau wusste, warum Christian sich nicht meldete. Mehr noch, warum der sich von Anfang an nicht bei ihm gemeldet hatte. Ein Teil von ihm registrierte dessen Bemühen, ihn nicht zu bedrängen. Ein anderer Teil schnappte ein, spürte Kränkung in dem Wissen, dass vom ersten Tag an nur er es gewesen war, der den Kontakt aufrecht erhalten hatte. Doch auch wenn er sich einzureden suchte, dass Christian es verdient habe, die kalte Schulter gezeigt zu bekommen, mehr noch, dass es den nicht wirklich interessierte, so sprachen Herz und Verstand in seltenem Einklang von einer vollkommen anderen Wahrheit.


  Bevor er den nächsten Patienten abholte, verschwand Gabriel im Bad. Er starrte in den Spiegel, strich sein Haar zurück und zerrte unbewusst daran, bis seine Kopfhaut schmerzte. Schließlich ließ er los, stützte sich auf das Waschbecken, atmete mit einem Fluch aus.


  Davonlaufen war nicht mehr möglich, die Wahrheit, nun in jede seiner Körperzellen eingesickert, schrie ihm ins Ohr. Und egal, was nun geschah, dass er Christian weiter aus dem Weg ging, hatte der nicht verdient.


  Ehe er noch länger darüber nachdenken konnte, wählte er Christians Nummer. Nur zweimal läutete es, dann hörte er Christians Stimme, registrierte das nervöse Schlucken als Anzeichen dafür, dass der seine Nummer erkannt hatte.


  Er räusperte sich, dennoch klang seine Stimme heiser. „Ich bin’s“, rutschte es ihm heraus und rasch sprach er weiter: „Ich wollte nicht, dass du denkst, ich ginge dir aus dem Weg. Es war nur so – ich hatte viel zu tun – die Arbeit und all das.“


  „Das würde ich nicht denken“, antwortete ihm Christians Stimme einen Augenblick später. „Du hast keine Verpflichtung mich anzurufen. Schon gar nicht, wenn du viel zu tun hast.“


  Gabriel nickte, obwohl es seinem Gesprächspartner nicht weiterhalf, räusperte sich erneut. „Ich stecke noch fest und heute wird es spät. Aber – ich wollte nur sagen, dass ich am Wochenende wieder vorbeikomme. Für den Fall, dass die Kids fragen.“


  Es klang lahm und er verstummte, vernahm erleichtert, dass Christian verhalten lachte.


  „Sie fragen, was denkst du denn? Luca befürchtet, dass seine gerade antrainierten Muskeln verkümmern, und glaubt, dass er die Probezeit im Betrieb nicht übersteht, wenn du ihn nicht ständig daran erinnerst, sich gerade zu halten.“


  Gabriel seufzte. „Ich hab dem Jungen Zeichnungen angefertigt. Was soll ich sonst noch tun?“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Christians Antwort war leise. Gabriel musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. „Die Kinder sind es nicht gewohnt zu vertrauen. Es ist leichter einen Sündenbock für das zu suchen, was schief geht. Und irgendetwas geht immer schief.“


  Es klang bitter, und Gabriel schloss die Augen. „Ich muss jetzt wirklich auflegen. Aber rechne am Samstag mit mir. Vielleicht trinken wir was zusammen.“


  Er wartete die Antwort nicht ab, schaltete das Mobiltelefon aus und stöhnte leise. Das war Simons Schuld. Gabriel stöhnte lauter, als er sich mental dafür ohrfeigte, seinerseits auf einen Sündenbock zurückzugreifen.


  Offensichtlich gehörte mehr dazu, als ein paar überstandene Jahre, um den Fehlern und Unsicherheiten der Jugend zu entwachsen.


  
    

  


  



  *


  


  Christian steckte das Telefon ein und polierte den Tresen. Das dümmliche Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, vermochte er nicht mehr wegzuwischen. Fast hatte er sich selbst davon überzeugt, dass es in Ordnung war, er damit zurechtkam, auf einen Anruf zu warten, der nie käme. Wie lange hatte er mit dem Telefon in seiner Hand auf die eingespeicherte Nummer gestarrt, und doch gewusst, dass er weder den Mut aufbrachte, sie zu wählen, noch überhaupt das Recht dazu besaß. Die Frage stellte sich nicht einmal. Er hatte doch gewusst, dass es keine Zukunft für ihn gab, in der Gabriel eine Rolle spielte. Ihre Zeit war von Anfang an begrenzt gewesen. Selbst Freundschaft war zu viel erwartet. Er konnte nicht damit rechnen, von jemandem wie Gabriel langfristig in dessen Nähe geduldet zu werden. Nicht, nachdem der sich eingewöhnt, Menschen kennengelernt hatte, die keine mit Problemen und Konflikten beladene Vergangenheit auf ihren Schultern trugen.


  Und doch hatte Gabriel sich gemeldet und vielleicht, nur vielleicht kehrten sie zu einer Ebene zurück, die es Christian erlaubte, ihn wenigstens von Zeit zu Zeit zu sehen. Wenigstens ein kleiner Teil von dessen Leben zu bleiben. Vielleicht reichte ihm das. Auf jeden Fall war es weitaus besser, als in der Luft zu hängen und sich selbst für Worte zu geißeln, die gedankenlos aus seinem Mund gequollen waren.


  Die Glocke über der Tür meldete sich.


  „Was freut dich so?“, fragte Felix und hängte seinen Spazierstock an die Garderobe, ließ sich ächzend in einen der Sessel fallen. Er wartete keine Antwort ab. „Auf jeden Fall ist es tröstlich zu sehen, dass dir die Möbelpflege mehr Spaß bereitet als mir.“ Der Mann sah sich um. „Auch wenn hier mal wieder nichts los ist.“


  Christian sah auf die Uhr. „Nachmittagsunterricht. Eigentlich ein gutes Zeichen, wenn der wahrgenommen wird.“ Sein Grinsen verbreiterte sich und Felix betrachtete ihn neugierig. Nachdenklich seufzte er.


  „So beunruhigend dein Verhalten auch erscheint, bin ich doch froh, dich nicht so miesepetrig wie während der letzten Tage anzutreffen. Bei der Miene, die du zur Schau gestellt hast, wundert mich, dass noch keine Eier gegen die Scheiben geflogen sind.“


  Christian schüttelte den Kopf. „Könnte daran liegen, dass die Jugend nicht so schlecht ist wie ihr Ruf. Unter Umständen ziehst du Schlüsse aus deiner Teenagerzeit. Aber heutzutage begeben sich die wirklich schlimmen Finger ins Finanzwesen.“


  „Hast du getrunken?“ Felix erhob sich mühsam, lehnte sich über den Tresen, um an Christian zu schnuppern.


  Der lachte nur. „Im Dienst? Ich bin nicht der, der sich gerne den Kaffee verfeinert.“


  „Schon gut.“ Felix stützte sich auf und seufzte. „Aber das war es eigentlich auch, was ich mit dir besprechen wollte. Besser gesagt, der Grund, der mich zum Würzen heißer Getränke mit Hochprozentigem bewegt.“ Seine Stimme sank, und Christian sah auf. Die Ernsthaftigkeit in Felix’ Blick wischte das Lächeln aus seinem Gesicht.


  „Was soll das heißen?“


  Felix sprach langsam und ruhig. „Das soll heißen, dass ich genug habe. Mir steht es bis weit über den Kragen hinaus. Und das wiederum bedeutet, dass ich Nägel mit Köpfen mache. Mein Flug ist gebucht, die Finca wird hergerichtet. Ich bin ab durch die Mitte, solange ich meine Füße noch vom Boden bekomme und mir hin und wieder eine Sangria erlauben kann.“


  „Felix.“ Die Luft entwich Christians Lungen. Er drehte sich zur Seite, ließ das Tuch in das verchromte Waschbecken fallen und hielt sich mit beiden Händen an dessen Rand fest. „Das kannst du nicht“, flüsterte er und betrachtete seine Handgelenke, die zu zittern begannen.


  Felix kehrte zu dem Sessel zurück, um sich ein zweites Mal in die weichen, nur leicht verschlissenen Polster sinken zu lassen. „Aber sicher“, antwortete er ruhig. „Und es sollte dich nicht überraschen. Von deinem ersten Tag in diesen vier Wänden an, habe ich darüber gesprochen. Dass du übernimmst, daran gab es nie einen Zweifel.“ Er beugte sich nach vorne, legte die Hände auf die Knie. „Hör zu“, fuhr er langsam fort, „ich weiß, dass du dir das nicht zutraust. Aber wenn du ehrlich bist, führst du das Zentrum seit Jahren alleine. Dass ich nicht mehr da bin, wirst du gar nicht bemerken.“


  Christian schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht soweit“, sagte er, behielt seinen Blick gesenkt.


  Felix seufzte laut. „Es ist an der Zeit. Ich verstehe, dass du dich sträubst. Ich verstehe, dass du einen langen Weg hinter dir hast und das Gefühl kennst, zu oft versagt zu haben. Aber dabei lässt du außer Acht, was dir in den letzten Jahren gelungen ist. Was du aus der Bruchbude gemacht hast, und immer noch im Begriff bist aufzubauen. Der Wochenend-Sport zum Beispiel, die Comicrunde für Legastheniker und der Poetry Slam. Ganz zu schweigen von den Kindern, die dir ihre Lehrstelle verdanken, und sich dann nie wieder blicken lassen. Denk nicht, dass mir das nicht aufgefallen ist. Nebenbei spricht es sich rum und nichts ist besser als Mundpropaganda. Vor allem, um zu verhindern, dass man uns Knüppel zwischen die Füße wirft.“


  Christian wandte sich um. „Du sprichst von ‚uns‘. Dein Name ist mit dem Zentrum verknüpft.“


  „Deiner auch.“ Felix’ fester Blick fand Christians. Er angelte nach seinem Stock, unternahm zwei vergebliche Anläufe, bevor es ihm gelang, sich abzustützen und schließlich zu erheben. „Nebenbei – ich lasse mich nicht umstimmen“, setzte er hinzu. „Versteh mich nicht falsch – es war eine großartige Zeit und ich bin sicher, dass du es sehr bald genießen wirst, die Verantwortung zu schultern. Das Wissen alleine wird dich aufrechter gehen lassen, dein Selbstbild verbessern. Bis nicht nur andere sehen, was wir an dir haben.“ Er schmunzelte, betrachtete einen Augenblick Christians bleich gewordenes Gesicht. „Und jetzt lasse ich dir Zeit, meinen Entschluss zu verdauen. Ist ja nicht so, als stiege ich morgen schon ins Flugzeug.“


  Er tippte gegen seine Schläfe und zwinkerte Christian zu.


  Plötzlich kam Leben in Christian und mit zwei langen Schritten umrundete er den Tresen. „Ich kann es nicht“, wiederholte er. „Das hier … ich schaffe das nur, weil ich weiß, dass du auffängst, was schief geht.“ Die Worte überschlugen sich, wurden lauter. „Du kennst meine Vergangenheit, du weißt, dass meine Schwestern kein Wort mit mir wechseln. Und sie waren die Ersten, um die ich mich hätte kümmern sollen.“


  Felix senkte den Blick, rieb sich die Stirn und atmete hörbar aus. „Vergiss endlich deine Unsicherheiten. Du bist alt genug.“ Er sah auf, betrachtete Christian prüfend. „Was ist los? Was hat dir den Boden unter den Füßen weggezogen?“


  Er schüttelte den Kopf, erwartete keine Antwort. „Ich weiß, dass du immer abgelehnt hast. Aber ich kenne auch das Spiel. Und ich kenne dich. Deine Schwestern kämpfen mit ihren eigenen Dämonen, doch sie würden mir zustimmen, dass du niemals auch nur annähernd Gefahr läufst, das Verhalten eures Vaters nachzuahmen. Du bist einer von denen, die sich für den Weg entscheiden, der in die entgegengesetzte Richtung führt.“ Er packte den Stock fester. Seine Stimme nahm einen beruhigenden Ton an.


  „Was auch immer dich gerade umtreibt, erinnert mich doch sehr an die bipolaren Tendenzen eines Verliebten. Krieg das in den Griff und der Rest ergibt sich von alleine.“


  „Du weißt nicht, was du sagst“, rutschte es Christian heraus. „Und ich bin nicht verliebt.“ Er erstickte fast an dem letzten Wort, hustete trocken.


  „Hm.“ Felix zog eine Augenbraue in die Höhe, reckte das Kinn ein wenig nach vorne, bis seine Haltung an einen Raubvogel erinnerte. „Natürlich nicht“, murmelte er dann und drehte sich um, verbarg den Anflug eines Lächelns, das erstarb, als er die Hand zum Abschiedsgruß hob. „Ich kann dich nicht zwingen“, setzte er leiser hinzu, „aber ich zähle auf dich.“


  Felix sah nicht zurück, bemerkte so nicht, dass Christian den Kopf schüttelte, während er ihm hinterher blickte. Sein Blick folgte Felix über die Straße und noch ein Stück. Lange genug, bis er auch durch die Fensterscheibe nicht mehr zu sehen war. Erst jetzt löste Christian seine Finger, die er unbewusst zu Fäusten geballt hatte. Mit schweren Schritten ging er zu dem Platz, auf dem Gabriel am ersten Abend seiner Rückkehr gesessen hatte. Er wünschte sich, mit dem anderen zu sprechen, dessen Rat einzuholen, oder auch nur zu teilen, was er empfand. Was unglaublich dumm war, gestand er sich ein. Vor wenigen Stunden noch hätte er jeden Eid geschworen, dass Gabriel nicht wieder auftauchen werde und nun kam es ihm vor, als sei der sein einziger Gesprächspartner.


  Er setzte sich langsam, starrte auf die Tischplatte. Zugegeben, seine Freunde konnte er an einer Hand abzählen. Und es war nicht so, als bemühte er sich um sie. Genau genommen hatte er sich seit Wochen bei keinem von ihnen gemeldet. Schwerer noch wog, dass er nicht gewohnt war, seine Sorgen in ein Gesprächsthema zu verwandeln. So gut wie Felix kannten ihn die Wenigsten. Und er begriff nun, dass er nie wirklich in Erwägung gezogen hatte, dass der seine Pläne in die Tat umsetzen könnte. Solange er ihn kannte, solange hatte Felix sich beschwert und Christian akzeptierte diese Eigenart, so wie er es akzeptierte, dass die Computer des Zentrums regelmäßig den Geist aufgaben, und er somit immer wieder gezwungen war, das Geld für die Reparatur zu organisieren.


  Er stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen.


  Natürlich konnte er das Zentrum führen, das Problem lag darin, dass er nicht wollte. Die Bürde war zu schwer, sein Versagen vorprogrammiert.


  Er schluckte trocken. Ohnehin bestand sein Leben nur noch aus diesem Ort, aus dieser Tätigkeit, die keinen Anfang und kein Ende kannte. Er biss sich auf die Lippe, bis die schmerzte.


  Das war es nicht wert. Er hatte versucht, nach anderen, höheren Maßstäben zu leben, als die ihm von seinen Eltern gesetzten. Hatte versucht, Ansprüchen gerecht zu werden, die nicht seine waren. Hatte Geduld und Vorsicht aufgebracht, beweisen wollen, dass er sich entwickelt hatte, dass er gut genug war für jemanden wie Gabriel.


  Rasch blockte er den Gedanken ab. In diese Abwärtsspirale würde er sich nicht begeben. Nicht einmal über Gabriel nachdenken. Der mochte sich gemeldet haben, aber aller Wahrscheinlichkeit nach eher aus reiner Höflichkeit. Christian hatte nie gelernt, viel auf Höflichkeit oder gutes Benehmen zu geben, hatte Mängel in seiner Erziehung nie beachtet. Aber mit Gabriel, der sich problemlos in jeder Umgebung zurechtfand, fühlte Christian die Unterschiede, die sie trennte, allzu deutlich. Selbst wenn sie den Kontakt aufrecht hielten, so wäre er doch nur gezwungen, dabei zuzusehen, wie Gabriel sich unvermeidlich abwandte, andere Menschen fand, ihn zurückließ wie damals. Christians Gedanken stockten. Nein, so war es nicht gewesen, Gabriel hatte ihn nicht verlassen. Er war nur umgezogen, und das lange, nachdem Christian ihn in die Wüste geschickt hatte. Doch woher rührte nun der Eindruck, als sei Gabriel gegangen? Nicht aus böser Absicht, sicherlich nicht, sondern lediglich, weil die Welt so aussah, ihr Lauf sich nicht veränderte, und jeder Versuch, sich dagegen aufzulehnen, im Nichts endete. Daran mochte es liegen. Gabriel und jeder andere war damals aufgebrochen, hatte sich geändert und entwickelt.


  Christian schüttelte den Kopf. Er wüsste keinen Grund für Selbstmitleid. Auch er hatte sich weiterentwickelt. Lediglich ein wenig verspätet.


  Christian sah auf, als die Glocke ein weiteres Mal läutete. Seine Augen brannten und als er sie rieb, spürte er Feuchtigkeit zwischen den Fingern.


  Entschlossen sprang er auf, setzte das Lächeln auf, hinter dem er sich zu verbergen wusste, und nickte den Ankommenden zu.


  „Was kann ich für euch tun?“


  Luca schubste seinen Begleiter nach vorne. „Sein Mathelehrer hat gesagt, dass die Hölle zufriert, bevor der seinen Abschluss schafft. Wortwörtlich.“


  Christian betrachtete Lucas zorngerötetes Gesicht, die betretenen Züge des fremden Jungen und holte Luft.


  „Ihr könnte alles erreichen, was ihr wollt“, sagte er und nickte dem Neuling zu. „Frag Luca. Was hast du dir anhören müssen?“


  „Dass ich dümmer bin als Stroh und dass der, der mich einstellt, erst noch geboren werden muss“, antwortete Luca wie aus der Pistole geschossen.


  Christians Lächeln gewann an Ehrlichkeit. „Und dann konntest du dich zwischen zwei Lehrstellen entscheiden. Manche Bemerkungen sind nicht mehr als Hürden. Sie können dich nur bremsen, wenn du es zulässt.“


  Aus den Augenwinkeln sah er zu, wie die beiden sich einen Platz suchten, griff währenddessen nach Gläsern und einer Flasche Sprudel, setzte alles mit Schwung auf den Tisch. „Also – wo fangen wir an?“


  
    

  


  



  *


  


  Der Freitag zog sich in die Länge. Als Gabriel sein Apartmenthaus erreichte, fühlte er sich müde und zerschlagen. Den Tag über hatte er nicht aufhören können, mit sich und seinen Entscheidungen zu ringen. Je länger er über das Gespräch mit Christian nachdachte, desto mehr überzeugte er sich von dessen negativer Reaktion. Nicht wirklich freundlich war die gewesen. Im Gegenteil – hatte Christian ihn nicht irgendwie zurechtgewiesen? Gerade so, als trüge Gabriel eine Verantwortung gegenüber den Jugendlichen. Und das nur, weil er hin und wieder seine Freizeit geopfert hatte. Weder wurde er bezahlt, noch hatte er eine Abmachung unterschrieben oder einem der Kinder und schon gar nicht Christian gegenüber ein Versprechen gegeben. All das bestärkte die wachsende Tendenz in ihm, sich um die Abmachung am Wochenende zu drücken. Eine Ausrede zu finden sollte nicht schwer sein. Und wenn er ehrlich war, fühlte er sich auch wieder krank. Probeweise hustete er, während er die Treppe zu seinem Apartment hochstieg.


  Eine Tür klappte auf und Arnold sah ihm entgegen, bevor er Mrs. Daisy auf den Arm nahm, die an seinen Knöcheln vorbeistrich mit dem entschiedenen Versuch ins Freie zu gelangen.


  „Nicht schon wieder erkältet?“, fragte Arnold und wich wohlweislich in den Türrahmen zurück.


  Gabriel zuckte mit den Schultern. „Eher Allergie“, murmelte er ausweichend und steuerte seine Tür an.


  „Hat er dich gefunden?“


  Gabriel blieb abrupt stehen. Eine unangenehme Vorahnung stieg in ihm auf. „Was? Wer?“


  Arnold zögerte, runzelte die Stirn, als Gabriel sich zu ihm umdrehte. „Dieser junge Mann.“ Er kratzte sich an der Stirn. „Sagte, dass er dich kennt.“ Sein Gesicht leuchtete plötzlich auf. „Er war zuerst bei den Mädchen, hatte 12 mit 21 verwechselt.“ Arnold lachte leise. „Die haben ihn zu mir geschickt, und weil er sagte, dass er die Adresse von deinen Eltern hat, erzählte ich ihm vom Jugendzentrum.“ Er legte den Kopf schief. „Da bist du doch gewesen, oder?“


  Gabriel schüttelte den Kopf. Die Vorahnung verstärkte sich. „Hatte noch Berichte zu schreiben. Quartalsende.“


  Arnold schnalzte mit der Zunge. „Natürlich – hätte ich mir denken können.“ Er klopfte sich gegen die Stirn. „Wie hieß er doch? Ich sag dir, alt zu werden ist nicht schön.“


  Gabriels fast automatische Entgegnung, die mit wenigen Worten klarstellen sollte, dass Arnold alles andere als alt war, sondern im Gegenteil das blühende Leben, erstarb ihm auf der Zunge. Stattdessen rutschte ihm der Name so heiser heraus, dass er spüren konnte, wie Arnold weiter in seine Wohnung zurückwich. „Matthias?“


  Arnold nickte eifrig und griff zweifellos nach dem hinter der Tür stehenden Desinfektionsspray. „Das war er. Groß und blond. Dreitagebart. Wenn ich nicht wüsste, dass du und Christian … hey.“


  Gabriel hörte nicht hin, machte hastig kehrt, rannte, fiel beinahe die Treppe wieder hinunter, die er eben noch mehr oder weniger hinaufgekrochen war.


  „Etwas nicht in Ordnung?“, rief Arnold hinter ihm her, Verblüffung in der Stimme.


  Gabriel rannte ohne zu wissen warum. Er hatte keinen Grund, keine Ahnung davon, was Matt hier wollte, warum er ohne Anruf auftauchte. Aber die Furcht, die ihn beschlich, die in ihm wuchs, konnte er nicht leugnen. Selbst wenn es nur darum ging, zu verhindern, dass Christian auf Matthias traf, erschien ihm dieses Ziel wichtig genug für seine Eile. Immens wichtig.


  Er lief schneller, schob vage auftauchende Bilder zurück, die sich mit verdrängten Erinnerungen mischten, ihm vereint den Atem raubten und seine Lungen zusammenpressten, bis er glaubte zusammenzubrechen. Doch er zwang sich schneller zu laufen. Der Schweiß lief ihm vom Körper, die drückende Atmosphäre der letzten Tage ballte sich in grauen Wolken über der Stadt zusammen. Er lief schnell, doch nicht schnell genug.


  
    

  


  



  *


  


  Christian bemerkte den Mann bereits, als der auf der anderen Straßenseite stand. Für einen Fremden, jemanden, der das Zentrum nicht kannte, verhielt er sich zu zielstrebig. Die Möglichkeit, dass es sich um den Vater eines der Jugendlichen handelte, schloss Christian mit dem zweiten Blick aus. Zu jung war der Typ, und obwohl er wütend wirkte, hatte er doch wenig mit den Eltern gemein, die gelegentlich bei ihm auftauchten, ihren Frust oder ihre Hilflosigkeit an ihm auszulassen suchten.


  Er rieb sich die feuchte Stirn. Es war unangenehm schwül. Auch die Kinder, die den Freitagabend nicht zu Hause verbringen wollten, aber kein Geld hatten, keine Erlaubnis oder keinen Nerv einen alternativen Ort aufzusuchen, wirkten lustlos. Vor sich gab Christian zu, dass er den Moment herbeisehnte, in dem er schließen durfte.


  Die Glocke schellte ärgerlich, als der Mann die Tür aufstieß.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Christian und trat einen Schritt vor, schob sich unbewusst zwischen die aufsehenden Jugendlichen und den Neuankömmling.


  Der Mann musterte ihn und sah dann zu den Teenagern. „Das ist doch hier das Jugendzentrum.“


  „Ganz recht. Was kann ich für Sie tun?“, wiederholte Christian.


  „Ist Gabriel hier?“


  „Gabriel?“ Die Frage erwischte Christian unvorbereitet. „Ähm, nein.“


  Der Mann sah nicht aus, als glaubte er ihm.


  „An zuständigen Erwachsenen ist hier niemand außer mir.“ Christians Augenbrauen wanderten in die Höhe, während die des Fremden sich zusammenzogen.


  „Dann ist es wahr und er arbeitet hier?“


  Christian räusperte sich. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“ Ein irrationaler Wunsch, Gabriel zu beschützen, drängte sich in den Vordergrund. Gleichzeitig stieg seine Unruhe.


  „Dies hier ist eine Einrichtung für Jugendliche“, bemerkte er und richtete sich zu seiner maximalen Größe auf, die jedoch immer noch weit unter der des anderen lag. „Wenn Sie kein Anliegen haben, möchte ich Sie bitten zu gehen.“


  Christian fragte sich, ob er noch deutlicher werden musste, als der Mann sich weiter umsah.


  „Ich bin Matthias. Gabriel hat sicher von mir gesprochen“, sagte der beiläufig und ohne Christian anzusehen. „Ich sehe es als meine Pflicht an, darauf zu achten, dass er nicht ausgenutzt wird.“


  Jetzt erst richtete er seine Augen auf Christian. Der sah ihn ungläubig an, fasste sich jedoch rasch. „Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie hinauswollen“, erwiderte er vorsichtig. „Der Gabriel, an den ich denke, ist durchaus in der Lage sich zu wehren.“


  Die ganze Situation gewann eine surreale Note, und Christian spürte ein nervöses Lachen in sich aufsteigen. Die Spannung, die in der Luft lag, übertrug sich auf ihn und bald wusste er nicht mehr, ob es sich um Einbildung handelte oder ob der Mann tatsächlich die verhaltene Aggressivität ausstrahlte, der Christian bereits viel zu oft begegnet war.


  „Der Gabriel, an den Sie denken“, sagte der Mann langsam und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. „Ich bin nicht sicher, ob ich Sie hier richtig verstehe.“ Seine Stimme klang flach und tonlos, abwesend, als werde seine Aufmerksamkeit anderweitig in Anspruch genommen. Christian fiel das kaum merkliche Zucken der Finger auf, die Starre, in die der Körper fiel.


  Er räusperte sich. „Nun – die Stadt ist groß. Hier finden sich viele Menschen dieses Namens. Es könnte gut sein, dass wir an zwei verschiedene Männer denken.“ Er zwang seine Lippen zu einem entspannten Lächeln.


  Der Mann, Matthias, wandte ruckartig seinen Kopf, sah ihn an, verengte seine Augen zu Schlitzen. Das Zucken verstärkte sich, bis Daumen und Zeigefinger begannen, gegeneinander zu reiben.


  „Das glaube ich kaum“, erwiderte Matthias. Die Worte nahmen einen grollenden Unterton an. „Das hier ist das einzige Jugendzentrum.“ Seine Mundwinkel verzogen sich verächtlich. „Christian, nehme ich an.“


  Christians Lippen pressten sich einen Moment zusammen, während seine Nerven vibrierten, seine Sinne den brodelnden Vulkan unter der unbewegten Oberfläche wahrnahmen. Diesen Typ kannte er, war oft genug mit ihm zusammengeprallt. Seit seiner Kindheit war er Gewalt gewohnt. Er hatte sich darauf eingestellt. Der Mann vor ihm allerdings vibrierte vor Anspannung. Seit Jahren unterdrückte Aggression konnte jederzeit hervorbrechen und sich in einer Explosion entladen, die tägliche Prügel und Straßenschlägereien harmlos erscheinen ließ. Eine Lektion, die er nach wenigen Tagen im Jugendgefängnis auf die harte Tour gelernt und seitdem nie vergessen hatte. Unauffällig, fast freundlich, hatte der Junge sich verhalten, Stefan oder Frank, der Name war ihm längst entfallen. Christian hatte nicht mehr daran gedacht, dass es einen Grund dafür gab, warum sie einen Raum hinter verschlossenen Mauern teilten. Zu sicher hatte er sich gefühlt, es immer noch nicht begriffen, als der andere ihn gegen die Wand geschleudert hatte, nicht damit aufgehört, seine Fäuste auf ihn niederregnen zu lassen, bis die Wachleute ihn wegzerrten. Doch vergessen hatte er ihn nie, weder das Lächeln, das einen gefährlichen Funken in den Augenwinkeln aufblitzen ließ, noch die Art, wie Stefan oder Frank sich umdrehte, wenn er sich überrascht fühlte. Wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung. Doch erst, als Christian auf der Krankenstation wieder zu sich gekommen war, hatte er begriffen, dass exakt diese Anspannung ihn zurückgehalten hatte. Bis dessen Wut auf einen Auslöser traf, über die Ufer wuchs und ihm die Kontrolle geraubt hatte.


  Christian atmete aus, hielt den Blick des anderen und versuchte sich an einem weiteren Lächeln.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte er und neigte den Kopf zur Seite, bevor er sich zu den Jugendlichen umwandte. „Ich habe vollkommen die Zeit vergessen. Wir müssen jetzt schließen.“


  Er zuckte mit den Schultern, als ein unwilliges Raunen erklang.


  „Jetzt schon?“, beschwerte sich ein Mädchen. „Dann brauchen wir gar nicht hierher kommen. Ist sowieso öde.“


  „Im ganzen Kaff ist nix los“, murrte ein anderes. „Und jetzt werden wir hier auch noch rausgeworfen.“


  Christians Blick blieb aus den Augenwinkeln auf Matthias gerichtet, während er die Kasse öffnete. „Wisst ihr was“, fuhr er freundlich fort. „Weil ich euch früher hätte Bescheid sagen sollen, verspreche ich, dass das nicht wieder vorkommen wird. Meine Termine werde ich in Zukunft einfach sorgfältiger legen.“ Er nahm einen Schein aus der ansonsten fast leeren Kassette und winkte Luca damit. „Und als Entschuldigung lade ich euch auf ein Eis ein. Das Eiscafé zwei Straßen weiter dürfte noch mindestens eine halbe Stunde aufhaben. Dann schafft ihr es mit etwas Glück auch vor dem Gewitter nach Hause.“


  Luca sprang auf und schnappte sich den Schein. „Ist cool“, strahlte er und drehte sich zu den anderen, die ihm weniger enthusiastisch folgten. Als die Letzten aus der Tür waren, schloss Christian sie langsam und drehte sich zu Matthias um. Der betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn.


  „Jetzt können wir reden“, meinte er und bemühte sich um einen beruhigenden Ton. „Ich vermute, dass Sie sich irren“, fuhr er fort. „Es handelt sich hier lediglich um ein Zufluchts- und Freizeitangebot für Jugendliche. Mein Kollege und ich sind die einzigen Zuständigen. Er wird jeden Augenblick zurückkommen.“


  Matthias’ Hände gefroren in der Bewegung. Seine Wangenknochen traten hervor. „Willst du mich für dumm verkaufen?“


  Christian wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Matthias folgte ihm und seine Stimme schwoll an. „Ich weiß, dass du Gabriel fickst. Die Freaks in seinem Haus ließen keinen Zweifel daran.“


  Christians Augen weiteten sich. Er erkannte die Ader auf der Stirn des Mannes, die sich verdunkelte und gefährlich anschwoll, die Fäuste, die sich ballten.


  „Ich versichere, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen“, versuchte er sich herauszureden. Doch selbst in seinen eigenen Ohren klang er nicht überzeugend. „Sie müssen mich verwechseln.“


  Matthias schnaufte. Seine Brust hob und senkte sich, die Knöchel wurden weiß.


  „Verarsch mich nicht.“ Seine Zähne knirschten, seine Augenbrauen wölbten sich wie Wülste nach vorne. „Ich riech das doch. Ich sehe, was los ist. Du bist genau die Art von Wurm, die sich an jemanden heranmacht, der außerhalb seiner Gewichtsklasse liegt.“


  Christian tastete nach dem Türgriff in seinem Rücken, suchte nach Worten, die dem anderen den Wind aus den Segeln nahmen. Doch vergeblich. Stattdessen fühlte er den Schlag, bevor seine Augen ihn kommen sahen, wurde gegen die Wand geschleudert, bevor ihm bewusst wurde, dass seine Finger ins Leere gegriffen hatten. Neben dem Dröhnen in seinen Ohren nahm er heisere Schimpfworte wahr, deren Sinn sich ihm nicht offenbarte, während er die Arme vor sein Gesicht hob, sich auf dem Boden zusammenrollte und die Schläge abzuwehren suchte. Eine instinktive Reaktion, die von ihm Besitz ergriff, während sein Verstand ihn lähmte, lange verdrängte Erfahrungen ihn mahnten, sich still zu verhalten, die erste Welle des Zorns abzuwarten, das Feuer des Angreifers nicht zusätzlich anzufachen.


  „Drecksstück“, schrie Matthias, und Christian kam zu sich. Das war anders, das war nicht sein Vater, der hier würde nicht aufhören, der steigerte sich in seinen Ausbruch hinein, bis der in einer Katastrophe endete. Der hier, sollte man ihn nicht aufhalten, wäre zu einem Mord fähig.


  Christian wehrte sich. Er trat zu, versuchte aufzustehen, erinnerte sich an die wenigen Stunden in Selbstverteidigung, die er einst besucht und viel zu früh aufgegeben hatte. Er landete einen Hieb, doch der prallte an Matthias’ grober Gestalt ab. Er fand Halt an einem Sessel, kämpfte sich hoch. Doch als er den anderen über sich fühlte, traf sein Knie ins Leere, erschütterte das kaum gewonnene Gleichgewicht, noch bevor ein Schmerz in seinem Bein hochschoss. Er glaubte, sein Schienbein bräche entzwei, während ein Fausthieb in seinem ungeschützten Gesicht landete. Christians Lippe platzte auf und das Blut rann heiß sein Kinn herab. Doch er registrierte beides nicht, als Matthias ihn packte, seinen Arm verdrehte und ihn erneut gegen die Wand schleuderte. Noch während er an der herabrutschte, trafen ihn die Tritte harter Stiefel, bevor ein weiterer Schlag gegen die Stirn seinen Blick verdunkelte.


  Er glaubte, seine Augen weiterhin aufzureißen, griff mit unsicheren Bewegungen nach Halt, den er nicht sehen konnte, und landete mit der Schulter zuerst hart auf dem Boden. Als der Stiefel seinen Hüftknochen rammte und ein Wirbel geballter Fäuste seine Rippen bearbeiteten, wusste Christian, dass das sein Ende war. Der Mann meinte es ernst. Und ein Teil von ihm war überzeugt davon, immer gewusst zu haben, dass es für ihn so ausginge. Dass er niemals so weit hätte kommen dürfen, dass es nur ein wenig Mut erfordert hätte und es wäre ihm gelungen, seinen Vater über diese Klippe zu befördern. Nur eine Bemerkung, eine Andeutung, die dessen verbliebene Selbstkontrolle zerfallen ließ.


  Und doch grub sich eine andere Überzeugung aus ihm hervor, verriet ihm, dass sein Vater nicht in sich getragen hatte, was diesen Mann antrieb. Dass Christian stärker war als sie beide. Dass er den Vater überlebt hatte, ohne zu wissen warum. Und dass es einen Grund gab, auch das hier zu überstehen. Er musste nur durchhalten.


  Christian riss die Augen auf. Die Dunkelheit wich einem roten Schleier und er fühlte Blut nun auch in seinen Augen. Sein gesamter Körper schmerzte und das Dröhnen in seinen Ohren war zu einem heiseren Brüllen angeschwollen. Sein Kopf wurde zurückgerissen und gerade noch gelang es ihm die Arme hochzureißen und den Aufprall abzuwehren, der sein Gesicht erneut mit der Wand kollidieren lassen wollte.


  Für einen Augenblick glaubte er Kälte zu empfinden, einen Luftzug, der ihn erschauern ließ, während die Welt um ihn erbebte. Nein, sie zitterte in einem Donnerschlag, der das Brüllen in seinem Kopf übertönte. Grelles Licht verwandelte das Rot in eine Flamme, die schneller wieder erlosch, als er sie begreifen konnte, während das Donnern unvermindert anhielt.


  Doch mit der Kälte hatte eine Veränderung eingesetzt, durchdrang eine Stimme die Dunkelheit und rief seinen Namen.


  Als Christian den nächsten Schlag erwartete, blieb der aus.


  
    

  


  



  *


  


  Gabriel wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor er die letzte Kurve nahm, bevor das Jugendzentrum vor seinem Blick auftauchte. Die Dunkelheit nahm eine bedrohliche Note an, über ihm in den düsteren Wolken rumorte es verhalten. Von Zeit zu Zeit flackerten Teile der unförmigen Gebilde auf. Sie wirkten wie bösartige Auswüchse der Natur, erleuchtet von unsichtbaren Blitzen, verborgen in tief hängenden Massen. Das Schauspiel trieb Gabriel an, erschien ihm als kaum verhohlene Warnung.


  Im Licht der Laternen sah Gabriel sich im aufpeitschenden Wind wiegende Zweige, aufwirbelnden Staub und Schmutz. Blätter trafen sein Gesicht, Sand gelangte in seine Augen, sodass er sie kaum offen halten konnte, nicht nach links und nicht nach rechts sah, als er die Straße überquerte.


  Im Zentrum brannte Licht, und Gabriel erkannte eine Bewegung. Ein Körper lehnte sich zur Seite, holte aus, schlug zu. Größer, erheblich größer als Christians und dennoch vertraut, viel zu vertraut.


  Gabriel hörte den Schrei, den er ausstieß, nicht über den Donner hinweg. Doch er hörte das Krachen, als sein Tritt das Schloss aufbrach. Dass er Christians Namen schrie, wurde ihm ebenso wenig bewusst, wie der Hieb mit seinem Ellbogen, den er gegen Matthias’ Hinterkopf landete. Der Schlag traf seinen Ex unvorbereitet und ließ ihn seitwärts taumeln.


  Die gewonnene Zeit reichte Gabriel, um seine Arme um Christian zu schlingen, dessen Oberkörper gegen seinen zu pressen und ihn in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen, aus Matthias’ Reichweite. Er zwang das Entsetzen zurück, das mit dem Anblick des Blutes von ihm Besitz zu ergreifen drohte, wusste, dass er sich keine Panik erlauben durfte.


  „Christian“, schrie er und diesmal gellte der Schrei in seinen eigenen Ohren. „Wach auf – komm zu dir – bitte!“


  Er streifte dessen Stirn, verschmierte Blut, fand die klaffende Wunde. Christians Wimpern zitterten. Blutüberströmte Augen öffneten sich, schlossen sich gleich darauf.


  „Was tust du?“ Matthias stützte sich auf einen Tisch, während er sich aufrichtete.


  „Was ich …?“ Gleißende Wut blendete Gabriels Sicht, kämpfte mit Schrecken und Angst. Er hielt Christian fester, presste seine Arme um den reglosen Oberkörper, als könne er sich auf diese Weise des Herzschlages versichern. Ein gequältes Stöhnen entrang sich Christians verletzten Lippen. Gabriels Hände zitterten, als er automatisch nach weiteren Verletzungen tastete. Sein Blick schnellte hoch, als er eine Bewegung wahrnahm. Matthias näherte sich.


  „Was tust du, Matt? Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?“


  „Das frage ich dich“, rief Matthias. Sein Knöchel knickte um und er stöhnte auf. „Ich bin hier, um dich zurückzuholen. Wegen uns.“


  Gabriel spürte, wie ihn Schwindel erfasste, wie das Blut aus seinem Gehirn wich. Das war unmöglich. Matt konnte nicht glauben, sich nicht einreden, dass Gabriel zu ihm zurückkehrte.


  „Es gibt kein ‚uns‘.“ Gabriel löste einen Arm von Christian, hob ihn abwehrend, als könnte der alleine ihn vor Matthias schützen. „Komm nicht näher.“


  Der Angesprochene hörte nicht. „Warum?“, brüllte er, „Wegen diesem Würstchen? Das ist nicht dein Ernst!“


  „Ruf einen Krankenwagen“, schrie Gabriel. Je länger Christian sich nicht bewegte, desto mehr stieg seine Panik. Er schob seinen Körper vor den Christians, sah den Hass in Matts Augen. „Wenn du nicht in den Knast willst, tu was!“


  „Ich werde für was ganz anderes sorgen. Ich breche ihm jeden Knochen im Leib. Er hat kein Recht sich einzumischen.“


  Grausamkeit klang in Matts Stimme. Brutalität und Entschlossenheit. Matthias war zu einem Mord fähig, die Erkenntnis traf Gabriel wie ein Hieb. Gleichzeitig wich die Wirklichkeit vor ihm zurück, fühlte er sich fern und leer. Als bewahre ihn eine Nebelschicht vor der letzten Konfrontation und damit davor zu begreifen, dass er Matt nie gekannt hatte.


  „Niemand mischt sich ein. Ich habe dir gesagt, dass es aus ist, ich weiß nicht wie oft. Ich habe die Stadt verlassen. Was gibt es da nicht zu verstehen?“ Die Worte klangen hohl und falsch.


  Noch ehe er sah, dass Matthias’ Fäuste sich ballten, dessen Augen sich verengten und die Kieferknochen hervortraten, reagierte er.


  Und bevor Matthias zu seinem Schlag ausholen konnte, trat Gabriel gegen seinen verletzten Knöchel. Matthias stöhnte, stürzte vorwärts, rammte sein Knie in Gabriels Brust. Der sackte zurück und ließ Christian los, der zur Seite rollte.


  „Das ist doch nur eines deiner Spiele“, knurrte Matthias mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Du zierst dich, um dann doch nachzugeben. Wir wissen beide, dass du zu mir zurückkehrst.“


  „Niemals.“ Gabriel keuchte, als Matthias’ Hände sich um seinen Hals schlossen, ihm die Luftzufuhr abschnitten. Matts Hass sickerte in ihn ein, vibrierte in seinen Gliedern. Er kämpfte, trat ins Leere, doch schließlich gelang es ihm, seinen Fuß um dessen Schienbein zu winden und das Bein auszustrecken. Matthias verlor den Halt. Er focht um sein Gleichgewicht, während er damit fortfuhr, Gabriel die Luftröhre abzudrücken. Aber sein Griff lockerte sich, er kippte über Gabriel seitwärts und der wusste die Chance zu nutzen. Er riss seine Arme hoch und presste die Ellbogen gegen Matthias’ Brust. Doch rutschten die ab, und obwohl Matthias strauchelte, näherte sich sein vor Anstrengung verzerrtes Gesicht. Schweiß und Speichel glänzten auf der Haut, Matts Atem stank. Verzweiflung flammte in Gabriel auf, entfachte seine Wut. Mit einem Aufschrei bohrte er seine Daumen in die Augen des Mannes. Der jaulte auf. Der Druck auf Gabriels Hals ließ nach und es gelang ihm, Matthias von sich zu stoßen. Er hustete, schlug zugleich in die Richtung, in die der andere wegsackte, traf dessen Kinn und wiederholte den Hieb mit der anderen Faust, bevor er auf die Füße kam. Er ignorierte Matt, und obwohl ihn der Husten erneut schüttelte, stolperte er auf Christian zu, ging neben ihm erneut in die Knie. Kalt und bleich lag der vor ihm und er glaubte eine eisige Hand zu spüren, die sein Herz umfing und die knochigen Finger zusammenpresste, bis nichts mehr davon übrig blieb bis auf das Blut, das in seinen geschundenen Brustraum quoll.


  Donner erschütterte den Raum, ein Schwall Regen fegte getrieben von einem Windstoß durch die sich öffnende Tür.


  Gabriel beugte sich über Christian, strich über dessen Schläfen, bettete den Oberkörper in seinen schmerzenden Arm und zog ihn in seinen Schoß, während er unhörbar dessen Namen flüsterte. Christian lag still, sein Gesicht blutüberströmt. Gabriel flehte stumm. Er wollte Christian rufen, ihn bitten, aufzuwachen. Doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. In seinem Inneren schrie er nach Vergebung, bat Christian um Verzeihung dafür, dass er die Gefahr nicht begriffen, die Zeichen nicht richtig gedeutet hatte. Ohne Unterlass glitten seine Finger durch Christians verklebtes Haar, während sein zerstörtes Herz ein Loch in seine Eingeweide fraß. Die Angst raubte ihm den Verstand. Er wehrte sich gegen den Anblick des stillen Körpers in seinen Armen, gegen die Endgültigkeit, die der ihm bedeuten wollte. Es konnte, durfte nicht wahr sein. Er hatte Christian gerade erst wiedergefunden, er durfte ihn nicht verlieren.


  Jemand zerrte an ihm, wollte ihn zur Seite schieben und er wehrte sich instinktiv, schlug zu, kämpfte gegen die Hände, die nach ihm griffen. Er würde nicht zulassen, dass man ihn von Christian trennte. Keinem Menschen, keinem Wesen in diesem Universum sollte das gelingen.


  Doch plötzlich erstarrte er. Seine Welt gefror und in einem endlos scheinenden Moment beobachtete er, wie Christians Augenlider sich bewegten. Dessen Wimpern bebten und das Loch in Gabriels Brust schloss sich. Er sah, dass Christians Augen sich öffneten und ein Schleier trübte seinen Blick, während er sein Herz wie wild in seinem Hals schlagen fühlte.


  Gabriel lachte auf und in diesem Augenblick wurde er sich der Lichter bewusst, die ihn umgaben. Er hörte das Heulen der Sirenen, das Donner und Rauschen des Regens übertönte.


  Er blinzelte zur Seite und erkannte einen Sanitäter, der beide Hände in Abwehr erhoben hatte, unverständliche Worte sprach. Gabriel lachte wieder. Der Laut schmerzte in seinen Ohren, wurde schrill, und er begann zu hyperventilieren. Er konnte nicht aufhören, konnte nicht denken, wollte mehr als alles andere zu Christian und fühlte sich gleichzeitig gelähmt und taub. Die Kontrolle über seinen Körper war ihm abhandengekommen. Mühsam rang er nach Luft. Plötzlich schien alles absurd, einem Albtraum entsprungen, der doch vor Komik platzte.


  Lachen schüttelte ihn, als Uniformierte Matthias vom Boden zerrten und ihm Handschellen anlegten. Erst jetzt ließ Gabriel es zu, dass der Sanitäter ihn sanft zur Seite schob und sich über Christian beugte. Ein anderer näherte sich mit einem Koffer und einer Infusion. In die geöffnete Tür rollte eine Liege.


  Grelles Licht blendete ihn, als ein dritter Sanitäter seine Taschenlampe auf Gabriels Augen richtete, Worte sprach, Fragen stellte, deren Sinn er nicht entschlüsseln konnte. Plötzlich lehnte er gegen eine Wand. Hände stützten ihn, und er wich ihnen nicht aus. Das Geräusch, das ein Lachen war und sich doch mehr wie ein Weinen anhörte, wurde von dem Pfeifton unterbrochen, der seine Lungen begleitete, als die sich mit Luft füllten.


  Er fühlte eine Nadel an seinem Oberarm und zuckte zurück. Zuvor unterdrückte Panik flackerte auf, und das Lachen setzte aus, als er Matthias’ Blick spürte, als der versuchte sich loszureißen.


  „Niemand verlässt mich!“, schrie Matt. „Schon gar nicht du.“ Er brüllte lauter, als die Liege die Tür passierte und der Weg für ihn frei war, die Uniformierten ihn hinaus in das Unwetter schoben.


  Gabriels hysterisches Lachen war endgültig verstummt. Sein Brustkorb brannte wie Feuer, und er ließ es zu, dass die Nadel seine Haut durchdrang, begann die Worte zu verstehen, die um ihn herum gesprochen wurden, nickte und schüttelte den Kopf, ließ sich aufhelfen, um Christians Hand zu greifen, die sich suchend nach seiner ausstreckte.


  „Ich hab dich“, flüsterte er, als seine Finger die des anderen umschlossen. „Es ist alles in Ordnung.“


  Christian schloss die Augen. Sein Kopf sank zurück auf die Liege. Der weiße Druckverband auf seiner Stirn hob sich von dem getrockneten Blut ab, das immer noch sein Gesicht bedeckte. Der Kontrast verstärkte sich, als die Scheinwerfer der Autos Christian erleuchteten.


  Gabriel hielt Schritt mit der Liege, ignorierte Versuche, ihn zurückzuhalten. Das Unwetter zwang Sanitäter und Beamte zur Eile und so glitt Gabriel mit einem von ihnen in den zu engen Krankenwagen. Er weigerte sich zu weichen, erklärte, dass er selbst einmal im Sanitätsdienst beschäftigt gewesen war, bewies dies, indem er sich in einen Winkel des Wagens begab, von dem aus seine Anwesenheit nicht störte. Hier gehörte er hin, in Christians Nähe. Doch drangen die harschen Worte eines nahenden Polizisten auch durch den Nebel, in den er durch die Gabe des Beruhigungsmittels geglitten war. „Sie können hier nicht bleiben.“ Er verstand nicht, schüttelte nur den Kopf, stöhnte, als die Bewegung ihn schmerzte.


  „Ich fahre mit“, murmelte er. Doch die Kraft, um den Worten Nachdruck zu verleihen, fehlte, ein Schleier senkte sich über ihn, und seine Augen fielen zu. Seine Finger lösten sich ohne eigenes Zutun von Christians und als es ihm gelang, die Augen aufzuschlagen, befand er sich wieder im Regen und auf dem Weg in ein anderes Fahrzeug. Während er einstieg, sah er Luca ein paar Meter entfernt unter einem Vordach stehen, das Gesicht weiß, die Lippen zu einer entschlossenen Linie zusammengepresst. Und plötzlich ergab die Ankunft von Polizei und Krankenwagen Sinn. Gabriel starrte den Jungen an, sah die Gesichter anderer Kids hinter ihm auftauchen, doch ihm fielen keine Worte ein. Seine Aufmerksamkeit wurde von dem startenden Wagen vor ihm in Anspruch genommen und er schrak zusammen, als das Blaulicht aufblinkte und die Sirene ertönte.


  Erst jetzt war er in die Lage, den Mann ihm gegenüber wahrzunehmen, der mit aufmerksamem Ausdruck in den Augen begann, ihm Fragen zu stellen.


  Gabriel bemühte sich, konzentriert zu antworten, doch seine Stimme versagte wiederholt, sein Hals schmerzte und sein Blick wanderte suchend zurück auf die Straße. Er begriff, dass sie sich ebenfalls auf dem Weg in die Klinik befanden, doch war außerstande, seine Augen von dem Krankenwagen zu lösen, dem sie folgten.


  Sein Gegenüber brachte sich in Erinnerung, indem er sich nach Matthias erkundigte, und Gabriel zuckte zusammen.


  „Nur eine erste Erklärung“, merkte der Beamte an. „Was Ihnen einfällt. Sie stehen unter Beruhigungsmitteln, sehe ich gerade.“ Er löste den Blick von dem Papier auf seinem Klemmbrett und sah Gabriel fragend an. „Die eigentliche Aussage hat Zeit.“


  Gabriel nickte und antwortete leise und heiser, soweit es ihm möglich war. Er nannte seinen Namen, Christians und den seines Ex-Freundes. Er versuchte sogar dessen unbegreifliche Motivation sich selbst und seinem Zuhörer mit wenigen Worten verständlich darzulegen. Mittendrin stockte er und begrub sein Gesicht in den Händen. „Die Anrufe“, stieß er erstickt hervor. „Wenn ich nur gewusst, nur darüber nachgedacht hätte …“


  In der Klinik angekommen, fühlte er sich erschöpft. Es gewitterte immer noch und er starrte auf den leeren Krankenwagen vor sich, fest davon überzeugt, nicht in der Lage zu sein, sich zu bewegen. Der Wagen, dem sie gefolgt waren, stand verlassen auf dem Parkplatz. Er hatte nicht bemerkt, wie sie ihn verloren, ob und wie Christian ihn verlassen hatte. Die Scheinwerfer leuchteten nicht. Eine leere, tote Hülle befand sich zwischen anderen, identischen Fahrzeugen. Gabriel starrte darauf, als hoffe er, dass sein Wille allein, Christian dazu zwingen könnte, sich zu zeigen. Doch nichts geschah, und Gabriel blieb starr. Seine Brust schmerzte. Er glaubte immer noch, Matts Knie zu fühlen, das sich auf seine Rippen presste. Sein Atem ging schwer und jeder Atemzug schien seine Lungen zu sprengen. Schwindel erfasste ihn und seine Umgebung entfernte sich. Wahrscheinlich träumte er das alles. Nur sein Hals, der sich geschwollen und empfindlich anfühlte, hielt ihn in der Wirklichkeit. Doch jede Regung, jedes unfreiwillige Zucken verstärkte den Schmerz, der durch seine Adern pulsierte und für den keine körperliche Ursache existierte. Er blieb starr, gelähmt, unfähig seinen nächsten Schritt zu planen oder gar auszuführen. Der Polizist stieg aus und sprach mit einem Pfleger. Der bemerkte Gabriels Blick und wandte sich kurz den wenigen Notizen zu, die der Beamte ihm übergab.


  „Ihrem Freund geht es gut“, erwähnte er, als er näherkam und die Worte drangen durch das gleichförmige Rauschen, das Gabriel umgab. Sein Kopf hob sich ruckartig. Er begegnete einem breiten Lächeln. „Nichts Lebensgefährliches“, versicherte der Pfleger. „Die Blutungen wurden bereits gestillt, die Wunden werden genäht. Ein paar gebrochene Rippen brauchen Zeit, aber ansonsten ist er bald wie neu.“


  Gabriel sah ihn verständnislos an, doch langsam begann es, um seinen Mund zu zucken. „Ist das wahr?“


  „Aber sicher.“ Der Mann nickte, winkte Gabriel und führte ihn unter der Überdachung vom Parkplatz weiter in das Krankenhaus. „Jetzt werden wir zusehen, wie wir Sie zusammenflicken können.“


  Gabriel räusperte sich. „Mir geht es gut“, wehrte er ab.


  „Natürlich“, bemerkte der Mann, „Aber je eher Sie uns unseren Job machen lassen, desto schneller können Sie sich selbst davon überzeugen, dass gut für Ihren Freund gesorgt wird.“


  Es brannte ein wenig, als die oberflächlichen Wunden gereinigt wurden. Gabriels Erschöpfung nahm zu. Er fragte nach dem Mittel, das ihm gespritzt worden war, doch seine Konzentration verflüchtigte sich bereits während der Antwort. Ebenso wenig bekam er den Rat mit, der ihm erteilt wurde, registrierte kaum, dass er nach Kontakten gefragt wurde, nach der Erlaubnis in seiner Brieftasche nachzusehen. Wie in einer Endlosschleife kreisten seine Gedanken immer wieder und ausschließlich um Christian. Ebenso wie seine Worte, von denen er kein Einziges registrierte, die nur als stetes Murmeln im Hintergrund plätscherten.


  Fast fühlte er sich erleichtert, als er die Notaufnahme verließ und in ein anderes Stockwerk, auf eine weiter entfernte Station geführt wurde, und man ihn hieß, auf dem Gang Platz zu nehmen. Er starrte auf die verschlossene Tür, konnte nicht erfassen, was mit ihm geschah oder wie viel Zeit verging, während er unbeweglich auf der Stelle saß und sich immer wieder genau dieses fragte.


  Bis hastige Schritte sich näherten, ein Stuhl herangezogen wurde und er plötzlich eine Hand auf seinem Knie spürte. Sein Kopf zuckte hoch und sein Blick fiel auf Arnold, der neben ihm hockte, ihn keinen Moment aus den Augen ließ. Sein Gesicht zeigte Schrecken und Sorge, ebenso wie die Müdigkeit, die Gabriel lähmte.


  „Was machst du für Sachen?“ Arnold nahm seine Hand, um sie zu drücken. Fest und warm fühlte die sich an, ein unerwarteter Trost, der ihn erreichte, sein Gedankenkarussell unterbrach.


  „Mitten in der Nacht wird man angerufen, hört von Schlägerei und Krankenhaus – ich bin zehn Jahre gealtert.“


  Gabriel senkte den Blick, doch brachte es nicht fertig, auch nur etwas Ähnliches wie Schuld zu empfinden. Mechanisch bewegten sich seine Lippen. „Tut mir leid.“


  „Tut dir leid? Spinnst du?“ Arnold sah sich nervös um und sprach leiser weiter. „Um Himmels willen, ich bin froh, wenn ich dir helfen kann. Was für ein Glück, dass du wegen Mrs. Daisy immer die Nummer meines Mobiltelefons dabei hast. Übrigens – die Mädels kommen auch gleich, parken nur noch. Ich war zu aufgeregt, um mich hinters Steuer zu setzen.“


  Jetzt erst bemerkte er Gabriels Apathie. „Aber da rede ich, was ist mit Chris? Man hört ja nichts.“


  Gabriel biss sich auf die Lippen, sah nicht auf, als Arnold seine Schulter rieb. Entfernt spürte er, dass die Geste sich in Wellen über Arm und Brust fortsetzte, prickelte und schmerzte.


  „Macht doch nichts“, murmelte Arnold, als Gabriel nicht antwortete. „Ich habe schon gehört, dass du dich nicht hinlegen wolltest. Du solltest wirklich mehr auf Ärzte hören, zumal du doch selbst in dem Metier arbeitest.“


  „Ich kann nicht.“ Gabriels Kopf hob sich, und er starrte auf die Tür, vor der sie saßen. Die Ruckartigkeit seiner Bewegung erschreckte ihn selbst und er sank nach vorne, griff nach einem Halt. Seine Hand fasste ins Leere und sackte herab. Sein Arm fiel gegen sein Knie, knickte am Ellbogen ein, doch er hielt ihn aufrecht. Gabriel sah zu, wie seine Hand kraftlos in der Luft hing, weiß im kalten Licht des Krankenhauses. Rötlich-braun getrocknete Blutflecken bedeckten Knöchel und Finger.


  Arnold neben ihm atmete geräuschvoll ein, streifte Gabriels Unterarm, als wollte er ihn trösten und ihm zugleich Halt geben. Doch er stoppte, noch bevor er das Handgelenk erreichte. Gabriel konnte nicht entscheiden, ob er die Spuren entfernen wollte oder sich an ihnen festhalten, sollten sie das Einzige sein, das ihm von Christian geblieben war. Sein Mund war trocken, und jetzt erst bemerkte er, dass seine Lippen sich bewegten, dass er Christians Namen flüsterte. Immer wieder und ohne sich selbst Einhalt gebieten zu können.


  Plötzlich richtete Arnold sich auf und winkte. Gabriel spürte den Luftzug, presste die Lider zusammen, als der Schwindel sich verstärkte. Schnelle Schritte kamen näher. Corinna erreichte sie als Erste.


  „Bekommt heraus, was mit Chris ist.“ Erneut dämpfte Arnold seine Stimme. „Ich schätze, Gabriel findet keine Ruhe, bevor er ihn nicht zu sehen bekommt.“


  Die Schritte entfernten sich, und Gabriel atmete aus, lehnte sich ein wenig nur in Arnolds Griff, murmelte ein heiseres ‚Danke‘.


  „Hier nicht für“, sagte der und rubbelte Gabriels Haar.


  Aus einiger Entfernung klangen Stimmen zu ihnen. Der Regen rauschte immer noch gegen die Fenster, bot eine Geräuschkulisse, die beruhigend wirkte, wäre Gabriel nicht jenseits aller Möglichkeiten angelangt, die schwelende Sorge in sich zu ersticken.


  Er sah hoch, sprang auf, schwankte leicht und spürte Arnolds Hand in seinem Rücken.


  Der Arzt und eine Schwester, gefolgt von seinen beiden Nachbarinnen standen vor ihm, wechselten einen Blick und einen weiteren mit den beiden Frauen.


  „Es ist alles in Ordnung“, erklärte der Arzt. „Es wird ein wenig dauern, bis er wieder fit ist, aber wir schicken ihn morgen nach Hause.“


  Die Luft entwich Gabriels Lungen und seine Schultern sackten herab. „Kann ich ihn sehen?“


  Seine Stimme klang heiser und als stamme sie nicht aus seiner Kehle.


  Die Schwester nickte und winkte ihnen, ihr zu folgen, während der Arzt die Akte schloss und in eine andere Richtung verschwand.


  Der Raum, auf dessen Tür er die ganze Zeit gestarrt hatte, entpuppte sich als Vorratskammer und in einem anderen Augenblick hätte Gabriel gelacht. Die ganze Zeit über war er davon überzeugt gewesen, dass ihn nur Wand und Tür von Christian trennten. An diesem Gedanken hatte er sich festgehalten. Dass man ihn lediglich aus dem Weg geräumt hatte, erschien ihm zugleich traurig und unendlich komisch. Die Schwester führte sie nur einen Gang weiter und zu einem Zimmer, vor dem auffallend viel Betrieb herrschte. Gabriel ging wie auf Watte, vorwärtsgetrieben, so schwer ihm jeder Schritt auch fiel. Arnold blieb an seiner Seite, und als sie das Zimmer erreichten, spürte Gabriel den Schwindel nicht mehr. Stattdessen schlug sein Herz bis in seinen Hals hinauf. Der pochte und pulsierte, und Gabriel atmete mühsam.


  Dass Christian eben erst in dem Raum geschoben worden war, zeigte sich an dem Nachttisch, den ein Pfleger gerade heranrollte, während die Schwester einen Beutel mit klarer Flüssigkeit am Infusionsständer einhängte.


  Die zwei weiteren Patienten beachtete Gabriel nicht, als er seine Schritte beschleunigte, Arnold abschüttelte und erst vor Christians Bett stehen blieb. Auf einmal unschlüssig verharrte er, starrte auf das bleiche Gesicht, die winzige Falte zwischen den Augenbrauen, die leicht gerunzelte Stirn, lauschte auf den wehmütigen Seufzer, der den blassen Lippen entkam. Christians Nasenlöcher weiteten sich und die Decke, unter der er lag, hob sich mit dem Atemzug. In Gabriels Brust flackerte ein Feuer auf. Doch dieses Mal war es kein Schmerz, der die Hitze verursachte, sondern überwältigende Erleichterung, die sich in ein Strahlen verwandelte, als Christian die Augen öffnete. Ein schwaches Lächeln brach sich Bahn, das dennoch den Raum erleuchtete. Doch es war nur ein kurzer Moment, bis sich das Lächeln in den Ausdruck plötzlichen Schmerzes verwandelte, und Christian die Augen wieder schloss, Lider und Lippen zusammenpresste.


  „Es tut mir so leid“, rutschte es Gabriel heraus und er schwankte vorwärts. Ein weiteres Mal stützte ihn Arnold, während Corinna einen Stuhl herbeitrug und sie beide Gabriel drängten, auf diesem Platz zu nehmen.


  Wie zuvor, nur unendlich viel vorsichtiger nahm Gabriel Christians Finger in seine, achtete auf die Nadel, die im Handrücken steckte, als er die ihm nie zuvor so zerbrechlich erschienene Hand mit seinen beiden eigenen umschlang.


  „Ich hatte keine Ahnung. Nie hätte ich gedacht, dass er durchdreht. Nicht so.“


  Er neigte den Kopf. Haar fiel ihm in die Stirn, und er fühlte Arnolds Hand auf seiner Schulter.


  „Dass er unbeherrscht war, intensiv, gefiel mir, doch dann veränderte er sich. Und ich …“


  Der Druck von Arnolds Fingern verstärkte sich, als der sich zu ihm lehnte. „Du musst jetzt nicht darüber sprechen.“


  Gabriel schluckte und in diesem Moment öffnete Christian erneut die Augen.


  Gabriel fing seinen Blick und weitere Worte fielen ungewollt von seinen Lippen. „Ich hielt es nicht mehr aus. Es ging nicht mehr. Ich musste ihn loswerden, so schnell ich konnte, das war wie ein Zwang. Als ob ich nie davonkäme, wenn ich nicht alles hinter mir ließ. Und ich wusste, dass es gerade noch rechtzeitig war. Er war wütend, das sah ich. Und doch hatte er sich immer im Griff. Es war nur … wie eine Ahnung. Und ich wollte es nicht wahrhaben.“ Seine Worte überschlugen sich. „Auch nicht, als er mit den Anrufen anfing.“


  „Was für Anrufe?“, fragte Corinna und Gabriel sah schuldbewusst zur Seite. „Er hat nie gesprochen“, setzte er leiser hinzu. „Ich dachte, dass es jeder sein könnte, ein Streich oder eine Störung in der Leitung. Aber dann … habe ich ihn doch atmen gehört.“ Er senkte den Kopf. „Ich wollte nicht, dass es wahr ist, wollte nicht an ihn denken. Das war vorbei. Ich hatte abgeschlossen, wollte nur vergessen und neu anfangen.“


  Christian bewegte seinen Mund, und Gabriel neigte sich zu ihm. „Es ist gut“, flüsterte er und dieses Mal blieb das Lächeln auf seinem Gesicht.


  Die Schwester kehrte zurück und begann, die Besucher aus dem Raum zu scheuchen. Doch noch bevor Gabriel sich weigern und Schwierigkeiten bereiten konnte, hatte Arnold die Frau bereits beiseite genommen. Nach nur kurzer Verhandlungszeit schob ein Pfleger ein Besucherbett in den Raum und fixierte es neben dem Christians.


  „Sie sollten beide schlafen“, bemerkte die Schwester und warf Gabriel einen strengen Blick zu. „Ich weiß ohnehin nicht, warum sie um diese Zeit und mit dieser Dosis noch wach sind.“


  Ihre Augen wanderten zu Arnold und begannen ihn zu durchbohren, bis er entwaffnend die Hände hob. „Wir sind ja schon weg. Nehmt ihr mich mit oder muss ich mich auch hier einquartieren? Wackelig genug dafür fühle ich mich allerdings.“


  Corinna schnaubte amüsiert, winkte noch einmal in Christians Richtung und zwinkerte Gabriel zu, bevor sie Arnold mit einem Arm und ihre Freundin mit dem anderen aus dem Zimmer schob.


  Nachdem Ruhe eingekehrt war, lehnte Gabriel den Kopf zurück gegen die Wand, drehte das Gesicht zu Christian und sah ihn an, ließ seine Augen für sich sprechen, bat um Verzeihung und Verständnis.


  Christian erwiderte den Blick, bevor seine Lider zufielen.


  Gabriel stand mühsam auf, kroch in das freie Bett, und sobald sein Kopf das Kissen berührte, umgab ihn Dunkelheit. Doch blieb die frei von Schrecken, denn das Letzte, was Gabriel unternahm, war der Versuch, zu Christian zu gelangen. Ob seine Hand es wirklich auf die Matratze neben ihm geschafft hatte oder ob er nur träumte, dass ihre Finger sich fanden und miteinander verschlangen, sollte er nie erfahren. Doch spielte es auch keine Rolle. Er hatte den Entschluss gefasst, Christian nicht wieder loszulassen. Nicht mehr, solange der es ihm erlaubte.
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  Als er aufwachte, glaubte er für einen Moment, unter einem Lastwagen zu liegen, der zuvor über ihn hinweg gerollt war, um ihm jeden Knochen im Leib zu brechen. Sein Kopf brummte und sein Hals schmerzte. Als ihn ein Husten schüttelte, krümmte er sich zusammen und schlug die Augen auf. Mit der Helligkeit kehrte die vergangene Nacht zurück. Er vergaß seine Beschwerden und fuhr hoch.


  Christian schlief. Gabriel blinzelte. Das Licht stach in seine Augen. Ein Löffel klapperte, und Gabriel verzog das Gesicht. Langsam drangen auch andere Geräusche in sein Bewusstsein. Stimmen, Schritte und das Rollen von Rädern über den Linoleumboden. Erst als er ein weiteres Mal blinzelte, sah er einen fremden Mann, der aufrecht in seinem bereits hochgeklappten Bett saß, ein Tablett vor sich. Es roch nach Kaffee, und Gabriel erkannte das bereits benutzte Frühstücksgeschirr. Er fuhr sich über das Gesicht, fühlte sich plötzlich unangenehm im Fokus der beiden Zimmergenossen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er den anderen, der unermüdlich in seiner Tasse rührte und ihn anstarrte. Seine Finger fühlten sich klebrig an und nun bemerkte er auch, dass er immer noch die Kleidung des Vorabends trug.


  „Du siehst furchtbar aus.“ Christians Stimme klang verschlafen, und als Gabriel sich umdrehte, hatte der sich nicht gerührt. Lediglich seine Augen aufgeschlagen.


  Er seufzte leise. „Es geht mir furchtbar“, entwich es ihm. Er schluckte und schlug die Decke zurück, ließ die Beine über die Bettkante hängen und angelte mit den Füßen nach seinen Schuhen. Als er abrutschte, stand er dennoch auf, nahm Christians Hand in seine, drehte sie um und presste seine Lippen in die Innenseite.


  Christian schloss die Augen und das Lächeln, das Gabriel sich erhofft hatte, breitete sich auf seinem Gesicht aus, infizierte ihn mit einem eigenen.


  „Auch schon wach“, stellte eine bislang unbekannte Schwester fest, lachte jedoch gleichzeitig entwaffnend. „Raten Sie, was Ihre Freunde Ihnen dagelassen haben?“


  Gabriel sah sie ratlos an, und sie schüttelte amüsiert den Kopf. „Frische Kleidung. Die Dusche ist am Ende des Ganges.“ Sie nickte in Richtung Schrank. „Keine Sorge, wir kommen hier zurecht“, versicherte sie ihm, als sein Blick wieder zu Christian wanderte. „Wenn ich das richtig sehe, behalten wir Sie ohnehin nicht mehr lange hier.“


  Christian nickte ihm ermunternd zu. Gabriel zögerte, folgte dann aber der Aufforderung. Er beeilte sich und kehrte rasch zurück. Sein Bett war bereits verschwunden, und Christian hatte eben solch ein Tablett erhalten, wie für ihn am Tisch bereitstand. Auch die Infusion hatte sich in Luft aufgelöst. Nur noch das frische Pflaster auf Christians Handrücken zeugte davon.


  Gabriel nahm die Tasse auf, hob sie an die Lippen und stellte sie doch gleich wieder ab. Stattdessen setzte er sich neben Christian auf das Bett. Der sah ihn fragend an, und Gabriel lächelte, bevor er Christians ramponiertes und dennoch unverändert schönes Gesicht in beide Hände nahm. Seine Finger berührten die Schläfen und mit den Daumen streifte er die Wangenknochen. Er ließ die Daumenkuppen über die kleinen Falten in Christians Augenwinkeln geistern und folgte der Spur mit seinen Lippen, fühlte Christian unter der Liebkosung beben, lauschte auf den leisen Seufzer.


  Das ärgerliche Räuspern und das unverständliche Murmeln aus dem Nachbarbett beachtete er nicht, als Christians Finger über seine glitten, sich um seine Handgelenke schlossen.


  „Ich störe ja ungern. Aber es sieht aus, als hätten Sie nichts dagegen, das Bett wieder freizugeben.“


  Widerstrebend ließ Gabriel los und drehte sich zu dem Mann im weißen Kittel. „Ganz sicher nicht“, bestätigte er.


  „Schön.“ Der Arzt nickte. „Ich würde sagen, eine weitere Untersuchung müsste ausreichen. Wenn Sie uns dann versprechen, sich nicht mehr zusammenschlagen zu lassen, sind wir zufrieden.“


  „Das verspreche ich“, erwiderte Christian und lächelte Gabriel an.


  „Dann sehen wir uns im Behandlungszimmer.“


  Gabriel hörte nicht zu, als der Doktor zum benachbarten Bett ging, mit beruhigenden Worten auf die gezischten Anschuldigungen reagierte.


  „Lass uns gehen“, sagte Christian und wartete nicht darauf, dass Gabriel ihm beim Aufstehen half. Was weitaus besser funktionierte, als Gabriel erwartet hätte. Christian biss die Zähne zusammen und fluchte gelegentlich, aber mit Ausnahme der Blässe und der Verbände wirkte er schon wieder fast wie gewohnt.


  „Wie geht es deinem Hals?“, erkundigte er sich, und Gabriels Hand wanderte zu dem Bluterguss.


  „Ist okay“, log er und räusperte sich, um die Heiserkeit in seiner Stimme zu überspielen. Er sah zu, wie Christian den Anweisungen folgte, wartete, bis der mit neuen Verbänden und erleichtertem Gesichtsausdruck aus dem Behandlungszimmer trat.


  Nicht lange danach tauchte Corinna auf, setzte Christian und Gabriel auf ihrem Weg zur Arbeit auf der Straße vor Christians Haus ab.


  „Du musst nicht mitkommen. Mir geht es gut.“ Christian schloss die Tür auf, bevor er sich umdrehte und lächelte. „Ich will mich nur noch waschen und hinlegen.“


  „Das solltest du, aber du hast auch gehört, dass du wegen der Gehirnerschütterung vorsichtig sein musst.“ Gabriel sah aus dem Fenster. „Ich habe genug Fehler gemacht, noch ein Risiko gehe ich nicht ein.“


  Christian stöhnte, als er die Tür hinter Gabriel schloss, zum Sofa ging und sich mit einer Grimasse auf das Polster sinken ließ, die Augen schloss.


  „Du bist nicht schuld“, sagte er. „Niemand kann so etwas ahnen. Und mein Fehler ist, dass ich mir nicht schon längst den schwarzen Gürtel in irgendeinem Kampfsport zugelegt habe.“ Er verdrehte die Augen in dem vergeblichen Versuch, die Stimmung zu lockern. Aber sein Mund blieb ernst, und Gabriel ließ sich nicht täuschen.


  Mit einem einzigen großen Schritt stand er vor Christian. „Nichts davon sollte notwendig sein.“


  Der atmete aus. „Ich bin zu müde, um dir zu widersprechen. Was auch immer die mir gegeben haben, es wirkt.“ Er schloss die Augen.


  Gabriel neigte sich zu ihm. Seine Hand streifte Christians Haar. „Ich bleibe“, flüsterte Gabriel. „Ich passe auf.“


  Widerstrebend hob Christian seine Lider, sah Gabriel von unten herauf an. „Warum? Er ist nicht mehr da und wird auch nicht zurückkommen. Mir kann nichts geschehen.“


  Vorsichtig umfasste Gabriel Christians Gesicht mit beiden Händen. Seine Daumen streiften dessen Wangen und seine Lippen näherten sich denen Christians. Nur einen Zentimeter vor einer Berührung flüsterte er: „Weil ich es möchte.“


  Christian atmete ein, und als er den Atemzug wieder entließ, schmeckte Gabriel ihn auf seiner Zunge. Ihre Münder trafen sich zu einem kurzen, zärtlichen Kuss, lösten sich voneinander, lange bevor der sich vertiefen konnte.


  Gabriels Augen öffneten sich zuerst und er hielt Christians Gesicht immer noch in seinen Händen, während er beobachtete, wie dessen Lider bebten. Schließlich schlug Christian sie auf.


  „Ist das wahr?“, wisperte er und die Schatten unter seinen Augen, die Müdigkeit in seinem Gesicht vermittelten mehr als einen Hinweis auf die Zweifel, die ihn quälten.


  Gabriel näherte sein Gesicht erneut Christians. „Nichts wünsche ich mir mehr.“


  Christians Arme umschlangen ihn, zogen ihn zu sich. Im letzten Augenblick wich Gabriel zur Seite aus und glitt neben ihm auf die Sitzfläche, umschlang ihn seinerseits, peinlich darauf bedacht, keinen Druck auf seine Rippen oder eine andere der Wunden auszuüben, und vergrub sein Gesicht in Christians Nacken. Der roch nach Verbandsmull, Desinfektion und Krankenhaus, ein wenig glaubte Gabriel auch Blut wahrzunehmen, und dennoch war ihm nie zuvor ein Duft derart verheißungsvoll erschienen.


  „Ich träume“, hörte er Christian flüstern. Er sah auf, doch Christian behielt die Augen geschlossen. Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Brauen und sein Mund zuckte. „Ich will nicht, dass der Traum endet“, fuhr er fort und lehnte seinen Kopf an Gabriels Schulter. „Sorge dafür, dass er nicht aufhört.“


  Gabriel rieb seine Nase an Christians Wangenknochen. „Er hört nicht auf“, lachte er leise. „Ich verspreche es. Warte nur, bis du wieder gesund bist, die Drogen aus deinem Blut verschwunden sind, dann beweise ich es dir.“


  Christians Hand wanderte über Gabriels Ärmel, glitt darunter und Gabriel fröstelte leicht, weil sie so kalt war.


  „Ich habe mir das immer gewünscht“, wisperte Christian, „schon damals, schon als wir uns kennengelernt haben. Es ging nicht, du warst zu jung und ich … hatte dich nicht verdient.“


  „Christian“, Gabriel stoppte, erinnerte sich daran, dass Christian kaum er selbst war, verletzt und unter Medikamenten stehend, die ihm vermutlich nicht alle Schmerzen nahmen. Nicht zurechnungsfähig genug, als dass er alles, was Christian sagte, für bare Münze nehmen konnte.


  Er schwieg, während sich Christians Hand in seinem Ärmel erwärmte, er ruhiger atmete, gleichmäßiger. Doch die letzte Äußerung wollte ihm nicht aus dem Sinn, erklärte sie doch so vieles auf einmal, warf ein Licht auf den Aspekt in Christians Wesen, den er nie verstanden und um den er sich nie gekümmert hatte. Er war zu beschäftigt mit sich selbst und seinem Leben gewesen, um Christians Unsicherheiten Aufmerksamkeit zu schenken, sie überhaupt zu registrieren.


  Vermutlich würde er nie begreifen, wie tief greifend die Veränderung war, die in Christian vorgegangen war.


  Was in den vergangenen Jahren geschehen war, und was es für Christian bedeutete, sich aus dem Jungen ohne Zukunft in den Mann zu verwandeln, den er nun kannte, darüber konnte Gabriel nur spekulieren. Damals hatte ihn die Illusion angezogen, die Christian mehr oder weniger bewusst erschaffen hatte. Dass sie nur Hülle war, seine Ängste und Probleme verbarg, erschwerte nur das Rätsel und übte somit eine Faszination aus, der er sich nicht entziehen konnte. Doch jetzt, da er glaubte zu verstehen, was Christian zurückgelassen hatte und wie viel Kraft es ihn gekostet haben musste, sich sein Leben aufzubauen, erschreckte es ihn zu hören, wie zerbrechlich das Gebäude war, das Christian sich errichtet hatte. Doch eines begriff er nun und das Begreifen schmerzte. Nie würde eine Zeit kommen, in der Christian sich seiner Stärken, seines Wertes bewusst wäre. Zu viel in ihm war zerstört worden. Nicht nur in der Vergangenheit, sondern auch jetzt, gerade erst am vergangenen Tag.


  Jedes Wort, jeder Atemzug von Christian hatte ihm vermittelt, dass er verdient hatte, was ihm widerfahren war. Dass er nicht mehr war, als der Prügelknabe für jeden, der sich als stärker erwies. Da Gabriel selbst sich zu nah an diesen Empfindungen befand, um sie nicht nachvollziehen zu können, überfiel ihn die Verzweiflung, die er in Christian spürte, mit plötzlicher Wucht. Als werde ihm ein Vorhang von den Augen gerissen, der ihn stets vor einer letzten unliebsamen Wahrheit beschützt hatte, starrte er nun in einen Abgrund.


  „Christian“, wiederholte er schließlich und schmeckte Tränen in seinem Hals. „Denk das nicht. Du hast viel mehr verdient. Gerade du.“ Seine Stimme brach. „Niemand sollte so denken. Wenn jemand … wenn jemand dankbar sein kann, und das, was ihm geschenkt wird, nicht für selbstverständlich nehmen sollte, dann bin ich das. Ich war dumm genug, mich mit Matthias einzulassen, blind genug, um nicht zu sehen, wohin er sich entwickelt, und schwach genug, um weiter zu hoffen. Verdammt, ich bin erst gegangen, als es beinahe zu spät war.“


  Er presste seine Lippen in Christians Haar, sich sicher, dass der inzwischen schlief. Umso mehr erstaunte ihn, als dessen leise Stimme an sein Ohr drang.


  „Warum bist du gegangen?“


  Gabriel blies seinen Atem gegen Christians Wange. „Ich wusste, dass es Zeit ist, damit aufzuhören.“


  „Womit?“ Christian klang müde und verwirrt, und Gabriel zögerte.


  „Damit, mir jemanden zu suchen, der mich an dich erinnert. Und der doch vollkommen anders ist. Ein wenig, als wollte ich mir beweisen, dass wir nie eine Chance hatten, als wollte ich mich bestrafen. Dafür, dich alleine gelassen zu haben, dafür, dass ich nie wissen wollte, was in dir vorgeht, dafür, dich zu vergessen.“


  Er hasste es, als er die plötzlich auftretende Spannung in Christians Körper spürte, hasste sich dafür, keine Worte für das zu finden, was in ihm vorging.


  „Und als ich dich wiedersah, verstand ich nicht, dass du nie der warst, in den dich meine Erinnerung verwandelt hat.“


  „Doch, der war ich“, flüsterte Christian rau. „Du hast mich richtig gesehen.“


  „Nein.“ Gabriels Hand glitt durch Christians Haar, und der schmiegte sich in die Berührung. „Du hattest nie auch nur einen Ansatz der Aggressivität in dir, die Matthias ausstrahlt. Dass ich dich dem ausgesetzt habe, werde ich mir nie verzeihen. Und ich werde nicht zulassen, dass du mich noch einmal wegstößt.“


  Seine Hand stoppte in der Bewegung.


  „Es sei denn, dass es dein Wunsch ist“, sagte er langsam und wartete, schwieg. Eine Antwort bekam er nicht und Gabriel hielt den Atem an, lauschte auf Christians gleichmäßige Luftzüge, fühlte den Herzschlag des anderen nah an seinem Körper. Er lächelte, als er begriff, dass Christian eingeschlafen war.


  


  Als Christian erwachte, war es Abend. Er lag auf dem Sofa, sorgfältig zugedeckt, und es duftete nach Tee. Als er sich umdrehte und aufzustehen suchte, wurde er unangenehm an seine Rippen erinnert und stöhnte leise auf.


  „Warte, ich helfe dir.“ Mehr war nicht nötig und Gabriel befand sich an seiner Seite, stützte ihn auch noch, als Christian ihn bereits wegschob. „Mir geht es gut. Ich muss nur ins Bad.“


  Im Badezimmer starrte er einen Augenblick in den Spiegel, betrachtete die Verbände, die müden Augen, die trockenen Lippen. Er verzog das Gesicht, als er die zerdrückte Kleidung abstreifte, ächzte verhalten, als er sich ungeschickt nach dem Wasserhahn bückte und seine Rippen schmerzten. Vorsichtig entfernte er den stützenden Verband, die Klebestreifen, betastete Schwellungen und Nähte, bevor er in die Dusche stieg. Er schloss die Augen, als er sich unter dem Wasserstrahl befand, Krankenhaus, Blut und Schmerz abwusch.


  Nichts denken wäre gut. Sich nicht fragen, welche Worte von denen, die Gabriel in sein Ohr geflüstert hatte, der Wahrheit entsprachen und von welchen er sich dies nur wünschte.


  Er zuckte zusammen, als er hörte, dass sich der Duschvorhang öffnete, kältere Luft den Dampf durchdrang.


  „Was machst du?“ fragte er und öffnete die Augen, gerade rechtzeitig, um Gabriels nackten Körper zu sehen, bevor der sich an ihn presste, ihn sanft umfasste und seine Schulter küsste.


  „Ich gebe acht auf dich“, antwortete Gabriel und sah mit einem Lächeln auf. „Wie versprochen. Und außerdem – keiner von uns möchte, dass du ausrutscht und noch mehr Verbände benötigst, die dein Gesicht verstecken. Dazu ist es zu schön.“


  Erneut fanden Gabriels Lippen seine Schulter, wanderten seinen Hals hinauf, während er ihn vorsichtig und locker umfasst hielt, ihn nicht näher zog, keinen Druck ausübte.


  Christian seufzte, bevor er sich erlaubte, gegen den anderen zu sinken und von ihm aufgefangen und gehalten zu werden.


  „Bevor du fragst“, wisperte Gabriel in sein Ohr. „Ja, das hier ist wirklich. Alles ist wirklich und alles wird gut.“


  „Das Zentrum“, flüsterte Christian, konnte nicht fassen, dass er ganze Zeit über noch kein einziges Mal daran gedacht hatte.


  „Felix weiß Bescheid“, antwortete Gabriel sanft. „Er kümmert sich um alles. Im Gegenzug nahm er mir das Versprechen ab, mich darum zu kümmern, dass du bald wieder gesund genug bist, um ihn abzulösen.“


  Christian seufzte, und Gabriel fand seine Lippen, leckte über den geschlossenen Mund, bis der sich öffnete und seine Zunge einließ.


  „Ich weiß, dass du zögerst“, flüsterte er atemlos, nachdem ihre Lippen sich getrennt hatten. „Aber auch wenn du dich weiter weigern solltest an dich zu glauben, so werde ich jeden Tag bei dir sein und dich daran erinnern, wozu du in der Lage bist. Solange bis du es verstehst oder bis du mich rauswirfst.“ Gabriels Mund fand Christians Puls über dessen Schlüsselbein, und er saugte an der Haut, unter der dieser pochte.


  Christians Knie wurden weich. „Das wird nicht passieren. Niemals.“


  Ein weiterer Kuss verschloss seinen Mund, und Christian fühlte, wie er hart wurde, spürte ebenso Gabriels Erregung an seinem Körper. Er schlang die Arme um Gabriels Schulter. „Ich kann nicht“, flüsterte er in dessen Ohr.


  „Ich weiß.“ Gabriel küsste ihn wieder. „Wir warten. Wir haben Jahre gewartet. Aber jetzt wissen wir, worauf.“ Er lehnte sich nach vorne und drehte den Wasserhahn zu.


  Christian zitterte, und Gabriel stieg rasch aus der Dusche, um ihm ebenfalls herauszuhelfen. In der nächsten Sekunde hatte er ihn in ein Badetuch geschlungen, streifte Christians nasses Haar zurück und küsste dessen Nacken.


  „Ehe du dich versiehst, sind deine Narben und Brüche Vergangenheit. Und spätestens dann werde ich dir zeigen, was mir gerade durch den Kopf geht. Und nicht nur das.“


  Christian lächelte. Sein Blick fiel auf die Druckstelle an Gabriels Hals. Rote und blaue Flecken verschwammen zu einem violetten Muster. Mit ein wenig Fantasie könnte er Fingerabdrücke ausmachen, doch daran wollte Christian nicht denken. „Das hoffe ich“, sagte er leise. „Das hoffe ich wirklich.“


  
    

  


  



  Epilog


  


  „Damals habe ich euch sicher nur von Weitem gesehen“, sagte Gabriel, „und trotzdem kann ich nicht fassen, wie groß ihr geworden seid. Erwachsen meine ich natürlich“, verbesserte er sich.


  Lisa begegnete seinem mit ihrem strafenden Blick. „Das könnten wir auch sagen.“


  „Nicht unbedingt“, fügte ihre Schwester ein. „Lang war er immer schon, aber jetzt ist er ein Riese. Du kannst dich glücklich schätzen, Bruderherz.“


  Christians immer noch blasses Gesicht gewann an Farbe. „Ich bin glücklich“, murmelte er.


  „Wie bitte?“, rief Arnold von der anderen Seite des Raumes. „Ich glaube, ich habe nicht richtig verstanden.“


  Christian verdrehte die Augen. „Ich bin glücklich“, wiederholte er und griff nach Gabriels Hand. Der drehte sie in seiner, hob sie an seine Lippen und presste einen Kuss in die Handfläche.


  „Wir sind glücklich“, korrigierte er und sah die Schwestern seines Freundes mit plötzlichem Ernst an. „Auch, dass ihr auf meinen Anruf hin gekommen seid.“


  Ein Schatten flog über Lisas Gesicht. Sie schluckte und sah einen Moment zur Seite, ließ ihren Blick über die Wände und durch das Fenster auf den Garten schweifen. „Wir hätten längst kommen sollen. Es war nur – wir – ich konnte den Gedanken nicht ertragen zurückzukehren. Nicht in dieses …“


  „Haus“, ergänzte ihre Schwester und nahm Christians andere Hand. „Aber nun, da wir sehen, was dir hier gelungen ist, was du geschaffen hast, wissen wir, dass alles möglich sein muss, egal wie lange man zweifelt und zögert.“


  „Heißt das, ihr besucht uns vielleicht öfter?“


  „War das eine Einladung?“, antworteten beide gleichzeitig, und Christian lachte und nickte. „Zu jedem Festtag, den ihr euch aussucht, in den Ferien, zu Geburtstagen – und wenn ihr nicht hier seid, schreiben wir uns Mails, verschicken Karten und simsen ununterbrochen.“


  „Aber sicher.“ Lisa sah zu ihrer Schwester. „Wir vergessen einfach unser mühselig aufgebautes Leben, Familien und Karrieren, um dir und deinem Freund auf die Nerven zu gehen.“


  Gabriel neigte den Kopf zur Seite. „Da hat sie einen Punkt“, gab er zu bedenken. „Ich für meinen Teil wüsste ein wenig mehr Zweisamkeit durchaus zu schätzen.“


  Christian umfasste Gabriels Kinn mit seiner freien Hand und presste seine Lippen auf dessen Mundwinkel. „Noch mehr?“, fragte er mit einem Zwinkern in den Augen.


  „Definitiv“, bestätigte Gabriel. „Oder beschäftigt dich das Zentrum nicht rund um die Uhr?“


  Christian lachte. „Du wolltest, dass ich die Verantwortung übernehme. Dass ich nach den Sternen greife, bevor sie zu Staub zerfallen.“ Er lehnte sich vor, bis seine Stirn die des Geliebten berührte. „Und nebenbei – wenn Luca und seine Kollegen deine Wohnung übernommen haben, wenn du erst ganz und gar hier eingezogen bist, dann lasse ich dich nur noch in die Praxis. Vielleicht nicht einmal das.“


  Gabriel warf einen Hilfe suchenden Blick in die Runde. „Hört ihr das? Man droht mir und erhebt Besitzansprüche. Worauf habe ich mich da eingelassen?“


  Christian küsste ihn erneut. „Auf Liebe“, sagte er. „Aber die ist es wert.“


  


  


  Ende


  
    

  


  



  Erotische Bonusstory


  


  Instinkt – eine Alpha/ Omega Geschichte


  


  Zehn Jahre nur dauerte es, bis sich die Mutation durchsetzte. Die Gesellschaft hatte sich während dieser Zeit grundlegend verändert. Nach wie vor war der Mensch fähig, sich den Umständen anzupassen. Nach wie vor war er in der Lage, Vorteile aus den Gegebenheiten zu ziehen. Auch auf Kosten anderer, von Glück oder Schicksal der weniger Begünstigten. Bald erinnerte sich niemand mehr daran, wie die Welt einst ausgesehen hatte.


  
    

  


  



  *


  


  Leon schwitzte. Er lehnte sich zurück und atmete aus. Sein Herz raste. Mit beiden Händen klammerte er sich an die Kante des Schreibtisches, als fürchte er, von seinem ergonomisch perfekt ausgerichteten Drehstuhl zu fallen. Die Gefahr schien ihm kaum abwegig, neigte sich sein Körper doch, ohne dass er das verhindern konnte, bedenklich zur Seite. Er verlagerte sein Gewicht nach vorne und landete mit einem Seufzer und dem Oberkörper auf den Papieren, die er eben ausgedruckt hatte.


  „Verdammt“, keuchte er und seine feuchten Hände rutschten von der Tischplatte ab, nahmen einen Stapel Notizzettel und einen Textmarker mit.


  Immer noch unfähig sich zu rühren, lauschte er. Doch offensichtlich hatte niemand den Krach gehört. Er blinzelte zum Fenster und bemerkte das Fehlen des Sonnenlichts. Der Abend war bereits fortgeschritten und aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich bei ihm um den letzten Verrückten, der seinen Feierabend opferte. Und nicht nur das, sondern ebenso seine geistige Gesundheit. Von der Körperlichen ganz zu schweigen.


  Sicher, die letzten Tage, Wochen waren anstrengend gewesen. Die Aufträge überschlugen sich, die gesamte Belegschaft stöhnte unter dem Druck. Aber das allein bedeutete keine Entschuldigung für seine Schusseligkeit.


  Seit Leons Teenagertagen, seit dem Einsetzen der Pubertät und der Folgen, die seine Diagnose als Omega mit sich führten, hatte er nur einmal vergessen, die suppressiven Medikamente zu schlucken.


  Zweimal mit dem heutigen Abend. Er stöhnte und versuchte sich aufzusetzen. Großartig – ganz großartig. Er war zehn Blocks von seiner Wohnung und dem Medikamentenschrank entfernt und spürte bereits, wie die Boxershorts an seinen Beinen festklebten. Getränkt nicht nur mit seinem Schweiß, sondern erst recht mit der Flüssigkeit, die an dem einen speziellen Ort aus seinem Körper sickerte. Und genau dieser private Ort begann bereits damit, verräterisch zu pochen und zu vibrieren. Leon konnte nicht ignorieren, wie der sich anfühlte, als entwickle er ein Eigenleben, als sehne er sich danach, von einem Alpha und egal von welchem Alpha gefüllt zu werden. Und all das unabhängig von Leons Willen oder Verstand. Doch mit dem Effekt, dass die Sehnsucht zum Wahnsinn wurde und seinen Willen wie die Kontrolle übernahm.


  „Verdammt“, fluchte er erneut und blickte auf die zerknitterten Papiere. Wenigstens hatte er rechtzeitig die Dateien gespeichert. Die Arbeit war schuld, der Stress, er hatte den Zyklus schlichtweg vergessen.


  Da man nie vorhersagen konnte, wann ein Omega in Hitze geriet, lediglich den ungefähren Zeitraum festlegte, hätte er sich bereits seit Tagen darauf vorbereiten sollen. Wenigstens seine Suppressiva mit sich führen, um sie beim ersten Anzeichen einnehmen zu können. Dass die bemerkbar gewesen waren, fiel ihm nun auf. Dass er das Kribbeln auf der Haut, den erhöhten Puls registriert hatte, doch sein abgelenkter, zu sehr auf den Auftrag konzentrierter Verstand die Anzeichen nicht hatten deuten können, dafür bezahlte er jetzt.


  Er rieb sich über das schweißnasse Gesicht, durch das kurze, hellbraune Haar und versuchte dem Schicksal wenigstens dafür dankbar zu sein, dass er sich alleine im Büro befand. Denn jeder Alpha in der Nähe konnte nun seinen Duft wahrnehmen. Der entströmte unweigerlich jeder seiner Poren und ohne die Medikamente in betäubenden Wellen. Alphas waren außerstande, sich gegen ihre Natur zu wehren, hatten dies vor allem auch nicht nötig. Wie die Motte zum Licht zog ein läufiger Omega Alphas in Reichweite an. Wer nicht wollte, dass diese Schlange standen, um seine Tür einzutreten und ihrem Instinkt zu folgen, hielt sich besser an die Anweisung des Arztes und schluckte brav alle drei Monate seine Kapseln, solange bis die Hitze vorüber war.


  Leon hielt sein Kinn gesenkt und bemühte sich ruhig und gleichmäßig zu atmen. Er musste sich nur zusammenreißen, das war machbar. Auch wenn er nicht wusste, wie spät es bereits war, hatten doch die Geräusche des Verkehrs merklich abgenommen, die von der Straße hoch in sein Büro drangen. Demnach dürfte der Feierabend schon lange vorüber sein und die Stadt dementsprechend ruhig.


  Wenn er sich konzentrierte, sollte es ihm gelingen, sein Auto zu erreichen, ohne jemandem zu begegnen.


  Sein Gesicht lief rot an. Besser wäre es. Wenn jemand von seiner Vergesslichkeit erführe, wäre er das Gesprächsthema bis zum nächsten Betriebsfest. Die Gerüchteküche kannte weder Gnade noch Pause.


  Ein Geräusch ließ ihn erstarren. Eine Woge Hitze überrollte seinen Körper, ließ ihn zitternd und atemlos zurück.


  Räder rollten über den Boden, Türen klappten und das Knistern von Abfalltüten drang durch die Stille. Und verstummte, als auch die Schritte verstummten.


  Leons Organe prickelten und der Schwall von Flüssigkeit, der ihm entströmte, erlaubte keinen Zweifel. Leon stemmte sich mit beiden Armen hoch, zwang die wackeligen Beine, ihn zu tragen. Pflichtbewusst fand er noch Beherrschung genug, um den Computer herunterzufahren, bevor er seine Flucht antrat. Nur weg von hier, fort von dem Alpha, der ihn fraglos gerochen hatte, zumindest demnach zu urteilen, wie sein eigener Körper auf dessen Eintreten reagierte. Wie alles in ihm danach schrie, sich umzudrehen und auf die Gestalt zuzulaufen, die er noch nicht einmal sah, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht einmal kannte. Verbissen klammerte Leon sich an den letzten Rest seiner Vernunft, der ihm befahl schneller zu laufen, als je zuvor.


  Zu spät. Aus den Augenwinkeln bemerkte Leon den Lichtschein, der vom Gang in das Büro drang, als die Tür aufgerissen wurde. Er hörte den Atemzug, konnte sich nicht dagegen wehren, dass der durch seinen Körper vibrierte. Leon fühlte die Anwesenheit des anderen ebenso wie dessen Versuch der Kontrolle. Er hielt sich an der Türklinke fest, anstatt diese zu betätigen, wie er es eben noch vorgehabt hatte. Die Starre hatte ihn wieder eingeholt, wurde nun jedoch durch Zittern erschüttert, das ihn schüttelte, jedes Mal, wenn er einatmete und den Duft des Alphas wahrnahm.


  „Heilige Scheiße!“


  Wie hypnotisiert drehte Leon den Kopf, sah den Mann in der Tür stehen, der sich seinerseits an den Rahmen klammerte. Groß war er, trug einen blauen Overall und die Knöchel seiner Hände erschienen weiß, so stark presste er seine Hände gegen das Material. Lange Finger fesselten Leons Aufmerksamkeit. Große, starke Hände ließen ihn erschauern, weckten Bilder in ihm, die er zu verdrängen suchte. Von genau diesen Händen, diesen Fingern, die über seine Haut glitten, die ihn öffneten und vorbereiteten.


  Er schluckte. Sein Blick wurde angezogen von den Lippen des Mannes, die leicht offenstanden, von der Zunge, die hervorschnellte und sie benetzte.


  „Hast du deine Medikamente nicht genommen?“ Die Stimme klang rau, bebte leicht.


  „Blöde Frage“, brachte Leon zwischen den Zähnen hervor, versuchte, sich zum Umdrehen zu zwingen, doch seine Füße waren angewachsen, sein Blick unfähig sich zu lösen. Das lange Haar des anderen fiel über dessen Ohren, ringelte sich am Kinn, genau mit der Strähne, die ihm ins Gesicht hing. Leon wünschte sich, es zu berühren, zurückzustreichen, zu schmecken.


  Mit äußerster Willensanstrengung presste er die Lider zusammen. „Verschwinde“, zischte er, bemühte sich seine Hilflosigkeit in Wut zu verwandeln.


  Der Fremde lachte heiser auf. „Wie soll das denn gehen, Mann?“


  „Du bist hier der Alpha.“ Leons Finger glitten von der Klinke. „Seid ihr nicht die Stärkeren?“ Er keuchte, presste seine Füße in den Boden, zwang sie dort zu bleiben, suchte einen Ausweg im Sarkasmus.


  „Das funktioniert nicht“, erwiderte der Mann tonlos. „Nicht bei jemandem wie dir.“ Seine Stimme versagte. Gleich darauf war ein Atemzug zu hören, bevor Leon schwankte und der Geruch des Alphas ihn einfing und umhüllte. Seine Lippen und Finger wurden taub, und dann spürte er die Nähe des Fremden, spürte dessen Hitze so nah an seinem Körper, dass sie ihn verbrannte.


  „Du weißt doch, dass weder Stolz noch Ehrgeiz noch jede andere Emotion eine Chance gegen den Instinkt haben“, flüsterte der in Leons Ohr. „Wenn du nicht gehen kannst, gelingt es mir mit Sicherheit nicht.“


  Der Atem des Mannes glühte auf Leons Haut und seine Knie wurden weich. „Ich kann nicht … will nicht.“


  Eine heiße Zunge leckte über seine Ohrmuschel. „Mein Name ist Patrick“, wisperte der Mann und sein Mund fand das Muttermal an Leons Hals. „Sag mir, dass ich aufhören soll.“


  Leon seufzte. Sein Herz raste, seine Hände flatterten, bis er die Handflächen gegen die Tür presste, als könne sie ihm Halt geben.


  „Nicht, dass ich das könnte.“ Patricks Worte verschwammen in Leons Verstand, während er vorwärts sank, gegen die kühle Oberfläche der Tür sackte.


  In diesem Moment umschlangen ihn starke Arme, presste sich ein harter Körper gegen seinen und hielt ihn aufrecht.


  Ein Wimmern entkam seinen Lippen, für das er sich bei jeder anderen Gelegenheit geschämt hätte. Doch nun zählte nichts als die Hitze, die seine weiter entfachte, der Duft, der ihn umgab und betäubte, der Körper, der zu viel versprach, als dass Leon sich gegen seine Natur wehren konnte.


  „Ja“, stieß er hervor, erstickt gegen die Tür. „Ja“, wiederholte er. „Bitte – jetzt.“


  Patricks Hände wanderten über seinen Anzug, kneteten die Muskeln durch die Kleidung, suchten Zugang zu Leons fiebriger Haut zu erlangen.


  „Bitte was?“, keuchte Patrick, und Leon stöhnte.


  „Alles – Alpha.“ Der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung schmolz dahin, als der Omega in ihm die Oberhand gewann, er nichts mehr kannte und fühlte, als das Bedürfnis sich unterzuordnen, genommen und erfüllt zu werden.


  Ein grollender Laut drang aus Patricks Brust, vibrierte in dessen Körper, setzte sich in Leons eigenen fort. Mehr Flüssigkeit quoll aus seinem Inneren, rann seine Beine herab. Plötzlich fühlte er sich fester gepackt und herumgewirbelt. Für nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde wich die Hitze und Festigkeit des anderen Körpers von ihm, ließ ihn kalt und alleine zurück, bevor sein Rücken mit einem krachenden Laut gegen die Tür traf und Patricks Körper seinen bedeckte. Die Luft entwich Leons Lungen, als Patricks Brust sich gegen seine presste und ihm den Atem raubte. Gleichzeitig krallten sich Patricks Finger in Leons Hüften, bohrten sich seine Zähne in einer besitzergreifenden Geste in Leons Nacken. Bevor sie die Haut durchbrachen, zog Patrick seine Zähne zurück, leckte stattdessen über die irritierte Stelle. Leon lehnte den Kopf zur Seite, offenbarte seinen Hals und dessen verletzlichste Stelle, unterwarf sich mit einem Seufzen.


  Patricks Lippen wanderten tiefer. Der Druck auf Leons Brust ließ nach, doch die Hitze zwischen beiden Männern stieg an. Leon atmete, schmeckte Patricks Erregung auf der Zunge, während seine eigene Lust aus jeder seiner Poren drang. Dass Patrick ihr ebenso ausgeliefert war wie er selbst, wusste er nicht nur durch die Härte, die sich zwischen seine Beine und in die Feuchtigkeit presste. Er stöhnte wieder, als Patrick ihn fester ergriff und anhob, durch sein Hemd an Leons Schlüsselbein saugte, während sein Becken sich rhythmisch bewegte.


  Leons Schwanz zuckte und drängte gegen Patricks flachen Bauch. Er schlang seine Arme um Patricks Schultern, vergrub die Hände in dessen Haar, während sein Kopf zurück gegen die Tür fiel. Seine Augen öffneten sich. Das Licht der Deckenlampe ließ sie tränen.


  „Wie heißt du?“ Atemlos hervorgestoßene Worte rissen ihn aus der sich anbahnenden Ekstase.


  „Leon.“ Er konnte den weinerlichen Laut nicht verhindern, der ihm entkam, als Patricks Griff sich lockerte und er an dem harten Körper hinabrutschte. Doch da fanden heiße Lippen seine und eine fordernde Zunge drang ohne Vorwarnung in seinen Mund. Seine Hände rutschten tiefer, fanden Muskeln und Sehnen, die sich deutlicher unter dem Overall abzeichneten, als er unter normalen Umständen fähig wäre, zu erkennen.


  Er seufzte erstickt und sog dankbar die Luft ein, als Patricks Mund ihn freigab und dessen kräftige Hände damit begannen, ihm den Anzug vom Leib zu reißen. Ein hässliches Geräusch war zu hören, als ein Ärmel riss. Leon registrierte ein weiteres, als Patricks Finger sich in sein Hemd gruben und es mit einer brutalen Bewegung und ohne sich mit den Knöpfen aufzuhalten, öffneten.


  Erst jetzt bemerkte Leon, dass er selbst wie besessen an Patricks Overall zerrte, bis er den Reißverschluss fand und die muskulöse Brust freilegte.


  „Wahnsinn“, krächzte er, als er den Stoff losließ und mit seinen Fingern die glatte Haut nachfuhr, nicht anders konnte, als dem Duft und seinen Fingern mit der Zunge zu folgen, bevor er eine der aufgerichteten Brustwarzen einsaugte und seinen Daumen über die andere rieb.


  Patricks Körper vibrierte und das Knurren, das seiner Kehle entwich, ließ Leons Körper mit erbeben.


  Patricks Hände packten Leons Schultern und drängten ihn zurück gegen die Tür. Seine Hüften zuckten, während er seinen Schwanz wieder und wieder gegen Leons Seite stieß. Mit fahrigen Bewegungen zog der erneut an dem Overall, entblößte das verschwitzte Shirt.


  Patrick stöhnte und hielt inne, doch nur, um sich aus seinen Ärmeln zu winden. Noch während die Arbeitskleidung an seinem Körper herabsank, öffnete er Leons Hose und streifte sie herunter, bis sie sich wie die eigene um seine Knöchel legte. Ohne innezuhalten, suchten und fanden seine Hände Leons Hintern, kneteten die verlockenden Rundungen durch die heißen und nässegetränkten Boxershorts.


  Leon ächzte. Ein gurgelnder Laut stieg in seinem Hals auf, hörbarer Beweis für den Urinstinkt, gegen den er sich nicht wehren konnte.


  Wehrlos ließ er sich hochheben. Die Schuhe polterten zu Boden. Seine Beine wanden sich um Patricks Hüften. Seine Fersen pressten sich in den Rücken des Mannes, während er sich an die breiten Schultern klammerte und sein Gesicht in dessen Nacken vergrub. Sein Becken zuckte, sein Schwanz suchte nach Reibung und Stimulation und er glaubte, sich kurz vor der Explosion zu befinden. All seine Nerven bebten und sein Körper kribbelte, handelte ohne seine Einwilligung, trieb ihn höher hinauf in den Wahnsinn.


  Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches erlebt.


  In einem normalen und konservativen Elternhaus aufgewachsen, war dafür gesorgt worden, dass er sofort mit dem Einsetzen der Pubertät und mit der erfolgten Diagnose als Omega behandelt wurde. Die Medikamente verhinderten, dass er unangenehm auffiel. Niemand, der sich in die Gesellschaft integrieren wollte, ließ es zu, dass seine Hormone verrücktspielten. Schon gar kein Omega. Und erst recht niemand, der Gefahr lief, Alphas gegen ihren Willen anzulocken und zu verstören. Der Selbsterhaltungstrieb war die eine Sache, der Kontrollverlust konnte in eine Katastrophe umschlagen. Nicht nur, dass mit ungebremster Lust die Möglichkeit verletzt zu werden, einherging, ebenso leicht kam es zu Zwischenfällen, trafen konkurrierende Alphas aufeinander.


  Ein ungeschriebenes Gesetz besagte, dass die Verantwortung so wie das Risiko in den Händen der Omegas lag. Was durchaus einleuchtete, waren sie es doch auch, die Konsequenzen zu tragen hatten. Die als Schwächere dafür zu sorgen hatten, dass während des einzigen Zeitraumes, in dem sie Einfluss auf Alphas ausübten, keine irreparablen Schäden entstanden. Für niemanden.


  Daran gab es ebenso wenig zu rütteln, wie an der Tatsache, dass Omegas, egal wie fleißig oder gut in ihrem Job sie waren, stets weniger verdienten, weniger Chancen und Aufstiegsmöglichkeiten erhielten. Obwohl Vorurteile längst ausgeräumt und gar verpönt waren, blieb es ein unausgesprochenes Geheimnis, dass Omegas mehr investierten und in der Konsequenz weniger erhielten. In ihrer genetisch festgelegten Position blieben sie verletzlich. Und auch wenn Schwangerschaft, zumindest bei männlichen Omegas, selten vorkam, galt sie doch immer noch als einer der nicht ausgesprochenen Hauptgründe für die abweichende Behandlung. Letztendlich blieben Omegas anders, wichen von der Norm ab, und die ungewollte Läufigkeit, selbst wenn sie durch Medikamente unterdrückt wurde, war anderen unheimlich. War ein latenter Grund für die verbreitete Neigung, jemanden für eine Stelle vorzuziehen, der weniger unberechenbar erschien.


  Was nicht bedeutete, dass Omegas keine Chancen erhielten. Leon war das beste Beispiel, er hatte sich zielstrebig hochgearbeitet, immer gewusst, was er wollte.


  Wie ein Rausch zogen diese Empfindungen und Erinnerungen am Rande seines Bewusstseins entlang, während er seinen Schwanz gegen Patricks Sixpack rieb, unverhohlen stöhnte und seine Umklammerung Spuren in dessen Haut hinterließ. Dass er dabei war, sein Leben, seine Karriere und seine Selbstachtung für einen Alpha aufs Spiel zu setzen, der nicht mehr mit seinen Vorteilen anzufangen wusste, als in der Nacht Müll einzusammeln, spielte keine Rolle. Dass er unter normalen Umständen und so gut der Mann auch aussah, keinen einzigen Gedanken an ihn verschwendet hätte, besaß keine Bedeutung. Nichts zählte mit Ausnahme der Leere in seinem Körper, die nur auf eine Art gefüllt werden konnte. Er zitterte und zuckte, fühlte Patricks aufgerichteten Schaft an seiner Öffnung, fühlte, wie die heißen Säfte aus ihm herausquollen, den engen Kanal benetzten und für Patricks Eindringen, für das Eindringen eines jeden Alphas bereit machten. Undeutlich und schwach nur spürte er den Ekel, den seine fehlende Selbstkontrolle, die Herrschaft des Instinkts über seinen Körper auslöste. Eher noch auslösen sollte, wenn er nicht in der Nähe dieses Alphas gewesen wäre, der seinen Verstand verwirrte, seine Gefühle und Reaktionen kontrollierte. Patrick schwankte nur leicht, als er sich aus dem Stoffbündel zu seinen Füßen mitsamt den Schuhen befreite. Er setzte Leon mit nur einer Drehung und wenigen Schritten auf dem Schreibtisch ab, bevor er wie zuvor das Hemd, dessen Shirt mit Leichtigkeit aufriss und seine Finger über Leons Rücken in die Boxershorts gleiten ließ, in die Feuchtigkeit darin tauchte und Leons Kehle ein weiteres ersticktes Gurgeln entlockte.


  Patrick lachte heiser, presste einen Finger in Leons Öffnung und seinen Mund auf dessen Hals. Der neigte seinen Kopf zur Seite, vergrößerte die Angriffsfläche, die sich Patricks Lippen bot, während er zur gleichen Zeit versuchte, seinen Penis gegen Patricks Körper zu reiben.


  „Mehr“, keuchte er, doch klang es für ihn mehr nach einem verzweifelten Flehen. Er schluchzte fast, als ein weiterer Finger den schwachen Widerstand des Muskels überwand. Der flatterte unter Patricks Hand, die ihn mit Leichtigkeit massierte und öffnete. Der ansonsten enge Kanal weitete sich mit jedem Stoß, mit jedem Kreisen und Spreizen der Finger in ihm, längst bereit, längst ungeduldig, längst gierig nach mehr.


  Leons Kopf sank gegen Patricks Schulter. Sein Herz raste, er hörte es in seinen Ohren schlagen, fühlte das Blut durch seinen Körper rauschen, Sehnsucht aufbauen, die ihn töten konnte, sollte sie nicht erfüllt werden.


  Der einzige Trost, der einzige Halt blieb die Hitze, die er in Patrick spürte, die seine spiegelte und bewies, dass der zu einem ähnlichen Opfer seiner Lust und seiner Ungeduld geworden war. Dass der ihr ebenso hilflos ausgesetzt und nur in der Lage war, sich bis zu einem gewissen Grad zu kontrollieren, da die Stärke des Alphas ihm erlaubte, das Tempo zu bestimmen. Als Leon einen weiteren Finger spürte, wusste er, dass Patrick ihn absichtlich dehnte, dass er ihn nicht nur für seinen Schwanz, sondern auch für den Knoten an dessen Wurzel öffnete. Er stöhnte, als er die Konsequenz begriff. Patrick hatte nicht vor, sich zurückzuhalten, sich zu entziehen, bevor die Schwellung dies unmöglich werden ließ. Die Erkenntnis fachte seine Leidenschaft weiter an und Leon lehnte sich zurück, versuchte die Finger tiefer in sich aufzunehmen. Jenseits der Fähigkeit, Worte oder gar Sätze zu bilden, sprach sein Körper für ihn. Und Patrick verstand, entzog Leon seine Finger und schob ihn rückwärts und von sich, bis der sich auf der Tischplatte ausstreckte. Mit einer Handbewegung streifte Patrick seine Boxer ab, hob Leons Beine an den Knien an und legte sie über seine Schultern, bevor er sich vorbeugte, Leon weiter zurückschob, bis er genug Raum gewonnen hatte, um sich abzustützen und auf den Tisch zu klettern.


  Leon hörte das Rascheln, als Papiere vom Tisch rutschten, Stifte, vielleicht ein Hefter oder ein Rechner zu Boden fielen. Sein Kopf verlor den Halt der Tischplatte unter sich, doch da kniete Patrick bereits vor ihm und über ihm, zog Leons Hüften auf seinen Schoß und presste seinen Schwanz gegen den feuchten Eingang.


  Leon griff ins Leere, bevor seine Finger Patricks Handgelenke fanden, diese umschlossen, als wollte er sich an ihnen verankern. Er begegnete dem langsamen Eindringen, spürte, dass der Widerstand nachgab, Patricks Penis sich auf dem körpereigenen Gleitmittel vorwärtsschob und ihn füllte.


  Der Laut, den Patrick ausstieß, setzte sich in Leons Körper fort, glich einem dunklen Seufzen, das in ein Heulen überging, und abrupt endete, als Patrick damit begann, sich zu bewegen, schnelle, heftige Stöße auszuführen. Leons Kopf sank zurück. Er schloss die Augen, ließ es zu, dass all seine Sinne sich auf den Ort in sich konzentrierten, den Patrick vervollständigte. Dort wuchsen sie zu einer Einheit zusammen, dort schenkte Patrick ihm, wonach sein Körper verlangte. Er bohrte seine Finger in Patricks Arm, zog sich näher, ging auf den Rhythmus ein und erwiderte ihn, als der sich stetig beschleunigte, Patrick in ihn hämmerte. Leon versuchte, die Beine weiter zu spreizen, den pulsierenden Schwanz tiefer in sich aufzunehmen. Bis Patrick plötzlich stoppte, bis zum Anschlag in Leon begraben. Leons Augen öffneten sich und fanden Patricks. Fast schwarz erschienen sie ihm im künstlichen Licht. Das sanfte Braun, das er zuvor nur unbewusst wahrgenommen hatte, war einem noch ungestillten Hunger gewichen. Dennoch verharrte er, sah Leon an, die Lippen geöffnet, Schweiß auf seiner Stirn, auf den Schläfen, verklebte sein Haar. Sein Duft drohte Leon die Besinnung zu rauben. Jede einzelne Zelle seines Körpers sehnte sich nach Patrick, schrie nach dem Alpha in ihm.


  Patrick benetzte seine Lippen mit der Zunge. „Gleich“, brachte er gedämpft hervor. Seine Augenlider flatterten und Leon spürte, dass der Penis in ihm anschwoll. Patrick zog ihn langsam heraus, bevor er mit einem langen Stoß, der Leon ein Stück über den Tisch trieb, erneut in ihn eindrang. Größer nun rieb das Gemächt über Leons Prostata, entlockte ihm ein Zischen, das in einen wimmernden Ton überging, als Patrick sich wieder entzog. Doch nur, um erneut kraftvoll zuzustoßen. Ein Aktenordner stürzte zu Boden, traf auf die Stehlampe, brachte die ins Schwanken. Leon fühlte den Knoten anschwellen, spürte ihn aus seinem gedehnten und präparierten Eingang gleiten, spürte, wie der trotz der Vorbereitung spannte. Als Patrick wieder vorwärtsstieß und sich tief in Leon versenkte, schrie er auf. Schmerz und Lust schüttelten ihn gleichermaßen. Patricks Kopf sank in den Nacken. Seine Arme zitterten, als sie Leon stillhielten. Die Haut glänzte und das Licht tanzte auf den Wölbungen des Körpers, warf Schatten und hob Sehnen hervor.


  Patrick entzog sich ein weiteres Mal. Leon wand sich unter ihm, versuchte zu entkommen, sehnte sich zur gleichen Zeit danach, ihn wieder in sich zu spüren. Wusste, dass es richtig war – so, genau so sein sollte. Dass Angst und Qual zur Vereinigung gehörten wie die Leidenschaft und letztendlich die Ekstase.


  Er schrie lauter, als das heiße Glied ein letztes Mal eindrang, als der nun fast bis zur endgültigen Größe angeschwollene Knoten den Stoß bremste und sich schließlich mit grausamer Langsamkeit durch den Ring presste. Bis der Widerstand überwunden war und die Schwellung über Leons Prostata glitt, der harte Schwanz tiefer sank, und es Leon nun doch endlich gelang, seine Beine weiter zu spreizen. Untermalt von Patricks lang gezogenem Stöhnen spritzte dessen Samen in einem kraftvollen Strahl in Leons Kanal, badete seine Wände, füllte sein Inneres und vermischte sich mit Leons Feuchtigkeit. Leons Schrei erstarb, als er sich in Patricks Griff aufbäumte und kam, sein eigenes Sperma verschoss. Er zuckte noch, als Patricks Hände sich lockerten, seine eigenen sich von dessen Armen lösten und zur Seite sanken. Seine Beine zitterten. Sein sensibilisiertes Inneres empfand jede Vibration, jedes Pulsieren des Schwanzes, der in ihm gefangen war. Der Knoten stieß gegen den Eingang, zu groß nun um die Öffnung passieren zu können, ohne Schaden anzurichten. Patrick drehte den Kopf und presste seine Lippen auf Leons Knie, bevor mit sachten, nachlässigen und kaum wahrnehmbaren Bewegungen fortfuhr, Leon Prostata sanft massierte, den geschwollenen Schwanz vor- und zurückschob. Leon fühlte das Sperma weiterhin aus der Spitze quellen, weniger kraftvoll, doch stetig, und ohne dass die Größe des Schwanzes abnahm. Er seufzte auf, seine Erregung stieg von neuem an, sein Herz schlug schneller und die Hitze in ihm wuchs. Patrick reagierte, bewegte sich schneller, kurze, abgehackte Stöße, wich nur so weit zurück, wie ihm die Schwellung erlaubte, doch weit genug vorwärts, dass Leon die Augen schloss und sich dem Rhythmus hingab, es genoss, wie sein eigener Penis sich erneut füllte und mit jeder Berührung des empfindsamen Gewebes in seinem Inneren zuckte.


  Patrick kam wieder und wieder. Der sanfte Strahl wurde zu einem Schwall, sobald er sich in Leons Höhle begrub und verharrte. Sein Samen fand den Weg aus Leons Innerem, sickerte aus dem Eingang, rann über seinen Körper und bildete eine Lache auf dem Tisch. Nichts interessierte Leon weniger, sobald Patrick die Bewegung wieder aufnahm, aufreizend langsam über Leons Prostata rieb, den Stoß wiederholte. Als er seine Hände von Leons Hüften löste und stattdessen seinen Penis umfing, das empfindliche Fleisch entlang streifte, bevor sie es fester ergriffen, mit raschen und immer rascheren Bewegungen pumpten. Patricks Schwanz hörte nicht damit auf, Leon zu füllen, in ihm zu pulsieren und Ladung für Ladung zu verschießen. Und als Patrick seinen Daumen über die Spitze von Leons Penis gleiten ließ, kam der erneut. Sein Unterleib spannte sich, hob sich an, und er spürte, wie sein Inneres sich weitete, wie Patricks Schwanz auf unglaubliche, unerwartete Weise tiefer rutschte, als habe Patricks Sperma ihm nur den Weg geebnet. Die Finger um Leons Schaft rutschten ab, als Patrick sich vornüber beugte, mit den Handflächen auf dem Tisch abstützte. Der Knoten presste sich gegen Leons Prostata und der mächtige Schwanz in ihm bohrte sich weiter voran, bevor ein neuer, heftiger Strahl sich entlud.


  Patrick sackte über Leon zusammen. Sein Atem ging schwer und Leon fühle den eiligen Herzschlag. Er öffnete die Augen, sah in Patricks Gesicht, das sich über ihn beugte, die Lider geschlossen, die dunklen Wimpern zitternd. Er hob seinen Arm, suchte mit den Fingerspitzen die Berührung, verharrte in der Luft. Patrick kam immer noch, der Knoten unverändert, der Schwanz riesig in seinem Käfig.


  Als Leon Patrick fühlte, seine Haut die von Patrick fand, atmete der geräuschvoll ein, bevor er seine Augen öffnete. Das lange Haar fiel in sein Gesicht, umrahmte die attraktiven Züge und Leon blinzelte, sah verunsichert zur Seite. Er spürte Patricks Blick immer noch auf sich, wich diesem mit plötzlicher, unangebrachter Scheu aus.


  „Es tut mir leid.“ Patricks Stimme erklang unerwartet, doch die Worte schienen ehrlich.


  „Was?“, fragte Leon verwirrt, hatte er doch eher damit gerechnet, einen Vorwurf zu hören, denn eine Entschuldigung. Wegen ihm und seiner Zerstreutheit befand Patrick sich in dieser Lage, gezwungen zu warten, bis die Schwellung zurückging.


  „Wegen dem hier.“ Patrick neigte den Kopf und nickte in Richtung des Tisches und der Unordnung, die sie angerichtet hatten. „Das ist verdammt unbequem. Ich hätte daran denken müssen.“ Er wirkte tatsächlich zerknirscht und Leon zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Es geht schon“, murmelte er verunsichert.


  Patrick seufzte, drehte sich probehalber ein Stück, stoppte, als Leon die Luft einsog. Vorsichtig bewegte er die Schultern, blickte Leon schuldbewusst an.


  „Das war dämlich von mir. Ich habe nicht nachgedacht. Wollte dich nur dabei ansehen – dein Gesicht.“ Er schluckte und Leons Blick blieb an dem Hals, dem hüpfenden Adamsapfel hängen. „Weil du schön bist“, fügte Patrick leise hinzu, und Leon glaubte etwas wie Verlegenheit in ihm zu spüren.


  Er räusperte sich peinlich berührt. Fühlte einen Kloß in seiner Kehle stecken. „Das macht doch nichts“, sagte er unbeholfen. „Ist ja bald vorbei.“ Er versuchte ein Lächeln und Patrick erwiderte es.


  „Medikamente also“, bemerkte der, und sein Lächeln wurde breiter. „Ich denke, so schnell vergisst du die nicht mehr.“


  Leon rollte mit den Augen. „Wenn ich hierfür nicht gefeuert werde, gewöhne ich mir an, im Büro einen Vorrat zu lagern.“


  Patrick hob den Kopf und sah zur Decke. Leon bemerkte, dass er diese absuchte. „Du wirst nicht gefeuert“, sagte er.


  „Keine Kameras?“ Leon folgte dem Blick, und Patrick zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn, weiß ich, wo sie sind. Die Aufnahme ist so gut wie gelöscht.“


  „Wirklich?“ Leon atmete erleichtert aus. „Das ist großartig, schätze ich.“ Er biss sich auf die Unterlippe, drehte den Kopf zur Seite, bis der besseren Halt fand. Dass Patrick jedes Recht und jeden Grund hatte, ihn anzuschwärzen, wurde ihm mit einem Schlag klar.


  „Hey!“ Plötzlich fasste ein Arm unter seinen Rücken und hob ihn an. Genug, um die Bewegung zu unterstützen, mit der Patrick ihn von der Tischkante weg und auf die Mitte der Platte zubewegte. Leon stöhnte leise, als der Schwanz in ihm sich regte, die empfindliche Haut reizte, gegen den Muskel drückte.


  „Ich wäre bescheuert, etwas zu verraten“, sagte Patrick und dessen Atem beschleunigte sich. „Dich zu teilen habe ich sicher nicht vor.“


  Leons Augen weiteten sich, begannen zu tränen. „Was … was soll das bedeuten?“


  Patrick zog die Nase kraus. „So wollte ich das nicht ausdrücken“, verbesserte er sich schnell. „Es ist nur – ich dachte, dass wir das vielleicht wiederholen könnten. Geplant natürlich und mit Medikamenten und nicht in einem Büro.“ Er lächelte wieder, und Leon schluckte. „Ich weiß nicht, ich mach so etwas eigentlich nicht.“ ‚Nie‘, wollte er hinzufügen, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er noch wenigstens zwanzig Minuten an Patrick gefesselt war. Dass dessen Samen immer noch in ihn tropfte und damit fortfahren würde, bis der Knoten abschwoll. Ein wenig Diplomatie war angebracht.


  Patrick lachte leise. Sein Handrücken streifte Leons Wange. „Ich auch nicht“, stimmte er zu. „Solch eine Hitze habe ich noch nie erlebt. Es war unglaublich.“ Er presste einen weiteren Kuss auf Leons Knie. „Hat mir vollkommen den Verstand geraubt.“ Patricks Lider senkten sich. „Du hast mir den Verstand geraubt“, setzte er hinzu.


  Leons Haut kribbelte. Wieder wich er Patricks Blick aus. „Das ist meine Schuld“, flüsterte er. „Ich werde nie wieder so dämlich sein. So verantwortungslos.“


  „Weißt du was?“ Patricks Hand legte sich an seine Schläfe, dessen Daumen strich über Leons Wangenknochen. „Wir sollten später darüber sprechen. Jetzt weiß ich etwas Besseres.“


  Langsam, sehr langsam, begann er sich zu bewegen. Nur Andeutungen, nur winzige, zärtliche Stöße. Und dennoch und obwohl Leon es nicht glauben oder begreifen konnte, entfachten sie einen neuen Funken, vertrieben die Unterhaltung, die Selbstvorwürfe und die möglichen Folgen aus seinem Verstand, ersetzten sie mit einem neuen, langsam und doch unvermeidlich anrollenden Orgasmus. Und als Patricks Schwanz seine Prostata kitzelte, das übersensible Gewebe reizte und sich dagegen presste, da zog Leons Inneres sich zusammen, umschloss Patricks Knoten und massierte ihn mit seinen rhythmischen Zuckungen. Er spürte den letzten Schwall des Spermas, bevor die Schwellung abklang und Patricks Penis mitsamt der warmen Flüssigkeit aus ihm herausglitt.


  Patrick keuchte und hielt ihn fest, sank nach vorne und dann zur Seite. Leons Beine sackten von seinen Schultern und er versuchte, sich stöhnend zu strecken. Stattdessen rollte er sich ab und stolperte wenig elegant vom Tisch. Gerade noch hielt er sein Gleichgewicht und kam auf die Füße. Es dauerte einen Augenblick, bis seine Beine sich stabil genug anfühlten, um ihn zu tragen, und er wagte, die Tischkante loszulassen.


  Patrick folgte seinem Beispiel, stand jedoch still, als Leon sich nach seiner Hose bückte, die durchweichte Unterwäsche ignorierte.


  Unsicher und ohne den Blick zu heben, stieg Leon in das Kleidungsstück, schlüpfte in das, was von seinem Hemd übrig war und zog die Jacke über. Erst dann sah er Patrick an. Dessen Nasenflügel bebten leicht und zwischen seinen Augenbrauen bildeten sich zwei kleine Falten. Schließlich bückte er sich nach Boxershorts und Overall und sah einen Moment später fast wieder wie der Mann aus, der Leons Büro vor nicht einmal einer Stunde betreten hatte. Wäre das feuchte Haar nicht, die geweiteten Pupillen, die geröteten Lippen, und wüsste Leon nun nicht, wie sich jeder Zentimeter unter dessen Uniform anfühlte, wie Patrick aussah, wenn ihn die Lust regierte, er könnte glauben, dass der Mann ihm nie aufgefallen, ihm nie eines zweiten Blickes würdig gewesen wäre.


  Eine Lüge – das erkannte er wohl und wünschte doch, es zu leugnen. Patrick sah gut aus, sah hervorragend aus. War genau sein Typ, mehr als das. Er war sein Typ, von dem er nur nicht gewusst hatte, dass der existierte.


  Und seine Augen, momentan wieder umschattet von Unsicherheit, brachten eine verborgene Saite in Leon zum Klingen.


  Doch das war Blödsinn – nur ein weiterer Auswuchs seiner verrückten Omega-Hormone.


  Leon senkte den Blick, betrachtete angestrengt seine Schuhe, bevor er hineinschlüpfte. So albern es ihm vorkam, er fühlte sich selbst auf einmal peinlich berührt, beinahe schüchtern. Und das allein war lächerlich. Er hatte einen Fehler begangen und würde den Konsequenzen ins Auge sehen müssen. Unabhängig von Patrick oder von dem, was der dachte.


  Er räusperte sich, strich den Stoff seiner Jacke glatt, ohne dass es wirklich half, und sah dann auf. Patrick begegnete dem Blick, rieb über sein Kinn und fuhr sich dann durch das Haar, bis es in einer weichen Welle über eine Seite seines Gesichts fiel. Als er erneut hochfasste, um die störende Strähne hinter sein Ohr zu klemmen, wirkte er jünger als zuvor, und Leon blinzelte nervös.


  „Also“, sagte Patrick und ein vorsichtiges Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel. „Da wären wir.“


  „Da wären wir“, wiederholte Leon lahm.


  „Das war echt heiß“, sagte Patrick, und sein Lächeln verbreiterte sich, während er sich dieses Mal mit den Fingern der anderen Hand durch das Haar strich.


  ‚Ein Tick‘, dachte Leon bei sich. ‚Und wirklich süß‘, fügte er in Gedanken hinzu, um sich gleich darauf selbst zu zensieren. Das war nicht das, was er wollte und worauf er hingearbeitet hatte.


  Patrick zog den Reißverschluss des Overalls höher. „Wir könnten das wiederholen“, schlug er zum zweiten Mal vor und sah Leon offen an. „Oder mit einem Date anfangen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ohne Zwang und Erwartungen“, fügte er hinzu, als Leon nicht antwortete. „Nur kennenlernen und – sehen, was passiert.“


  Leon wich den erwartungsvoll geöffneten Augen aus. „Ich habe sehr viel zu tun. Deshalb war ich auch zu dämlich und zu abgelenkt, um an die Tabletten zu denken.“


  Patrick kam einen Schritt näher, und Leon wich unwillkürlich zurück. Er roch den Alpha immer noch, fast stärker als zuvor, süß und tröstlich. Ein Duft, in dem er sich verlieren wollte, nun, da er ihm vertraut war. Es schien zu verlockend, sich in ihn zu schmiegen. Und das, obwohl die Hitze für den Augenblick vergangen und einer seltsam angenehmen Erschöpfung gewichen war. Was nicht andauerte. Soweit er es wusste, kehrten Hitze und Lust zurück, sobald der Körper seine Kraft zurückgefunden hatte. Er sollte keine Zeit verlieren mit Gesprächen, die zu nichts führten, sondern so rasch er konnte, zurück in seine Wohnung und weitere Zwischenfälle dringend vermeiden.


  „Ich bin froh darüber“, unterbrach Patrick seine Gedanken. „Anders hätten wir uns nie kennengelernt.“ Er lächelte und die Offenheit in seinem Blick ließ Leons Herz hüpfen. Doch er zwang sich, ernst zu bleiben, schüttelte sogar den Kopf.


  „Das liegt nicht an dir“, beeilte er sich zu versichern. „Du bist wirklich nett und ich bin froh, dass du die Situation nicht ausnutzen willst.“


  „Ich dachte, das hätte ich.“ Patrick legte den Kopf schief und zwinkerte. Doch weder das eine noch das andere verhinderte, dass Leon das wachsende Unbehagen in dem Mann erkannte.


  „Hast du nicht“, sagte er rasch. „Du hattest keine Wahl.“ Ernst breitete sich über Patricks Gesicht aus, als er langsam nickte. „Liegt es an …“ Er brach ab, doch sein Blick glitt an dem blauen Overall herab, wanderte zu seinem Putzwagen.


  Leon benötigte einen Augenblick, bevor er begriff. „Nein“, sagte er schnell. „Es liegt an mir, nicht an dem, was du tust. Ich gehe nicht aus. Ich gehe nie aus.“


  Patrick biss sich auf die Unterlippe und kniff ein Auge zusammen. „Vielleicht solltest du das ändern?“


  Leon schüttelte den Kopf. Er spürte Patricks Nähe, fühlte die Hitze, die ihm nun vorkam, als sei sie kaum verebbt. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. „Ich bin nicht gut darin“, sagte er schnell. „Und ich sollte gehen, ich muss gehen.“


  Er wich Patricks Augen aus und sein Blick fiel stattdessen auf die Bescherung, die sie angerichtet hatten.


  „Ich …“, begann er, doch wusste nicht, wie er fortfahren sollte. Wusste ebenso wenig, was er davon halten sollte, als Patrick den Kopf senkte, zuließ, dass sein Haar sich löste und in die Stirn fiel, bis es sein Gesicht verdeckte.


  „Ist okay“, sagte Patrick, bevor er mit einem Ruck die Strähnen zurückschüttelte und das Kinn anhob. „Ich bringe das in Ordnung. Ist schließlich mein Job.“


  Leon war sich nicht sicher, ob Patrick verletzt oder beleidigt war, erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, als er sich umdrehte und zur Tür lief. Er musste jetzt aufbrechen, sofort, bevor er es nicht mehr konnte.


  Die Klinke bewegte sich unter seinen Fingern, es gelang ihm, die Tür zu öffnen. Nur einen Augenblick später stand er draußen und das Geräusch in seinem Rücken verdeutlichte die Barriere, die sich nun zwischen ihm und Patrick befand. Er fiel zurück, lehnte gegen das Holz, wusste nicht, ob er es war, der vibrierte oder die Tür, die er durch den Anzug fühlte.


  „Vielleicht solltest du nicht alleine fahren. Ich bringe dich nach Hause“, hörte er Patricks Stimme, dessen Schritte.


  Ein hysterisches Geräusch, einem Lachen nicht unähnlich, entkam ihm und er stieß sich mit Gewalt ab und rannte zur Treppe, flog, stolperte die Stufen herab.


  Seinen Atem spürte er erst wieder, als ihn die kühle Luft der Tiefgarage umfing, als er mit feuchten Händen nach seinem Schlüssel suchte. Er lauschte, doch waren keine Schritte hinter ihm zu hören.


  ‚Nach Hause bringen‘ dröhnte Patricks Stimme in seinen Ohren. Dieser Alpha war nicht gerade ein brillanter Kopf. Ausgenommen, er plante noch mehr Erniedrigungen. Am besten öffentlich. Es würde ihm gerade noch fehlen, dass sie den Wagen am Bürgersteig parkten und übereinander herfielen. Oder sich in einer Gasse die ohnehin bereits ramponierte Kleidung vom Leib rissen.


  Leon spürte, wie sich neue Wärme in ihm bildete, wie seine gedehnte Öffnung vibrierte, sich neue Flüssigkeit bildete und aus seinem Inneren rann, über die Samenspuren hinweg. Er stöhnte. Das war übel. Er wäre dazu fähig, oder besser gesagt, sein Instinkt wäre das. Ungeachtet dessen was danach geschah. Und dass Patrick sich nicht zurückhielt, hatte er bewiesen. Nein, er riskierte lieber, dass ein Nachbar oder ein Fußgänger im Vorbeigehen seinen Zustand bemerkte, als ein weitaus größeres Risiko einzugehen und Patrick noch einmal in seine Nähe zu lassen. Solange er seinen Fuß auf dem Gas behielt, seine Tür verrammelte und sofort die Tabletten nahm, bestand die Chance, dass die Angelegenheit ohne noch größere Schäden vorüberging.


  Leon zwang jeden Gedanken an dunkelbraune Augen, an weiches Haar und sich unter glatter Haut wölbende Muskeln zurück.


  Er ignorierte die Reaktionen, denen sein Körper lediglich mit dem Aufkommen der Erinnerung unterlag. Seine Finger umklammerten das Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervortraten. Er würde nicht umkehren, nicht schwach werden. Der Geruch, der ihn umgab, existierte nur in seiner Einbildung. Oder er hatte sich in seinen Kleidern festgesetzt, in seiner Haut, zwischen den Beinen. Leon stöhnte und fuhr schneller, schaffte es tatsächlich ohne Unfall in sein Apartmenthaus. Er ließ den Wagen an der Straße stehen, rannte die Stufen zu seiner Wohnung hoch, hörte Bewegung hinter den verschlossenen Türen und lief schneller.


  Angekommen schob er den Riegel vor, riss die Schublade auf, lehrte einen der Behälter in seiner Hand und schluckte die doppelte Dosis, bevor er auf seinem Bett zusammensackte.


  Die Laute vor seiner Wohnung wichen zurück, das Klopfen und Läuten erreichte ihn nur noch aus der Ferne. Er rollte sich ein, spürte dankbar, wie sein Bewusstsein im Nebel verschwand.


  
    

  


  



  *


  


  Mit schwerem Kopf erwachte Leon, zerrte sich die klebrige Kleidung vom Leib, duschte heiß, bis seine Haut rot war. Erst danach betrachtete er die Schäden an seinem Riegel, der zum Glück gehalten hatte. Einer der Vorteile, ein Omega zu sein, bestand darin, dass Schlosser und Sicherheitsexperten nicht nur Ermäßigungen anboten, sondern auch besondere Sorgfalt walten ließen. Jetzt wusste Leon auch warum.


  Als er die Tür hinter sich schloss und hoffte seinen Wagen noch an der Straße vorzufinden, fielen ihm Spuren und Muster auf, die das Material bedeckten. Offensichtlich hatte es manchen Alphas nicht genügt, mit ihren Händen Einlass zu fordern. Er rieb sich mit den Händen über sein Gesicht, kontrollierte die Packung Tabletten in seiner Aktentasche. Mit Bußgeldern würde er wohl rechnen müssen.


  Von seinem Wagen aus, der weniger Schäden aufwies als die Tür und dennoch überrannt worden war, rief er den Handwerker und orderte neben der neuen Tür einen weiteren Riegel. Nur zur Sicherheit. Und um sich davon abzulenken, dass Patrick womöglich irgendwann an diesem Tag, und davon ging er aus, wieder im Büro auftauchte. Genau wie am Tag darauf und einen Tag später. Und dass Leon nun gezwungen war, darauf zu achten, ihm nicht zu begegnen.


  Mit ungewohnt langsamen Schritten betrat er den Fahrstuhl, nickte den Mitfahrenden zu, hielt den Blick gesenkt. Niemand wusste von der letzten Nacht. Nicht, wenn Patrick die Spuren beseitigt hatte.


  Leon spürte, wie sein Gesicht rot anlief. Wenn der es getan hatte.


  „Leon, einen Moment.“ Eine Hand hielt ihn zurück, nachdem er den Fahrstuhl verlassen hatte, und Leon erstarrte. Langsam drehte er sich um, wappnete sich.


  Doch Marvin, sein unmittelbarer Vorgesetzter, sah ihn nicht einmal an, blätterte stattdessen in einem Ordner. „Wie weit sind Sie mit dem Auftrag?“


  Leon schluckte, versuchte sich mühsam daran zu erinnern, wann er am vergangenen Tag die Arbeit unterbrochen hatte. Alles stehen und liegen lassen, dachte er und seine Verlegenheit stieg.


  „Ich sehe es mir an“, fuhr Marvin fort und hob den Blick. „Ist Ihnen nicht gut?“


  „Doch“, nickte Leon nervös und eilte voraus, merkte nicht, dass er die Luft anhielt, als er die Tür zu seinem Büro öffnete.


  Doch war dieses perfekt aufgeräumt, ordentlicher noch, als er gewohnt war, es zu verlassen. Der Schreibtisch leer, die Akten und Hefter in den Regalen übersichtlich eingeteilt.


  Leon hob zu einer Entschuldigung an, als Marvin zu dem Ordner griff, der die Aufschrift seiner aktuellen Arbeit trug. Er dachte an Blätter, die zu Boden gesegelt waren, daran, dass es für jemanden, der sich nicht auskannte, unmöglich war, die Zahlenkolonnen, Grafiken und Diagramme in der richtigen Reihenfolge und in die dafür vorgesehenen Fächer zu ordnen.


  Aber Marvin nickte nur zufrieden und reichte ihm den Ordner. „Das sieht doch soweit recht gut aus“, meinte er. „Halten Sie sich ran, dann können wir die Präsentation auf Freitag vorverlegen. Kanon wird langsam ungeduldig.“


  Leon nickte automatisch und nahm die Papiere entgegen. Marvins Gesichtszüge entspannten sich. „Und passen Sie auf sich auf. Sie sehen aus, als habe sie ein Bus überfahren.“


  Unbeweglich sah Leon zu, wie der andere aus dem Raum verschwand, bevor er sich ausatmend an seinen Schreibtisch setzte und damit begann, die Arbeit durchzusehen. Tatsächlich stimmte alles. Kein einziges Blatt hatte sich verirrt. Keines tanzte aus der Reihe.


  Leon atmete aus, öffnete seine Aktentasche und verstaute die Tabletten im hintersten Winkel der untersten Schublade. Nicht ohne davor eine weitere zu schlucken. Nur prophylaktisch.


  Er schob es auf deren Wirkung, dass er sich die folgenden Stunden kaum konzentrieren konnte. Auch wenn die Medikamente seine Hitze unterdrückten, so ließen sie ihn doch müde und beeinträchtigt zurück. Gerade wie er es nicht gebrauchen konnte.


  Was er nicht zugab, nicht einmal vor sich selbst, waren die Gedanken, fast schon Grübeleien, die ihn zusätzlich ablenkten. Die ihm immer wieder Patricks Gesicht, Patricks Gestalt, Patricks Lächeln zeigten. Er presste die Lider zusammen, doch die Bilder verschwanden nicht. Das durfte nicht sein. Nicht, nachdem er seine Tabletten geschluckt hatte, genug davon, dass sie ihn fast lähmten.


  Er studierte die Packungsbeilage und stöhnte leise. Das Medikament war dazu entwickelt worden, um jede auch noch so oberflächliche Regung zu unterdrücken. Dass er von der Erinnerung nicht loskam, konnte nur daran liegen, dass sein letztes sexuelles Erlebnis tatsächlich Jahre zurücklag. Und dass es in keiner Weise dem glich, was er mit Patrick erlebt hatte. Dass es wie seine anderen, zugegeben seltenen Erfahrungen, kontrolliert abgelaufen war. Seine innere Distanz zu wahren, war ihm jedes Mal gelungen. Diese eines Tages aufzugeben, hatte er nie geplant.


  Wieder rieb er sich über sein Gesicht, über die Augen, bis sie brannten. Er blätterte in den Akten, doch die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Bis zum Nachmittag mühte er sich vergeblich, das Ergebnis war lachhaft.


  Er biss die Zähne zusammen, stemmte sich an der Tischkante hoch. Es half nichts, er musste das aus dem Kopf bekommen, einen Abschluss finden. Es ging nicht, dass er, je weiter der Tag voranschritt, umso intensiver darüber nachdachte, wie er verschwinden konnte, ohne in die Gefahr zu geraten, einem Mitarbeiter des Reinigungsdienstes zu begegnen. Für jemanden, der gewohnt war, länger als üblich im Büro zu bleiben, ergab sich das regelmäßig. Doch sosehr er auch grübelte, er war sich sicher, Patrick nie zuvor gesehen zu haben.


  Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, folgten seine Schritte wie von selbst der unsichtbaren Linie, die er seit dem Morgen vor sich sah. In der Verwaltung angekommen lehnte er sich über den Tisch und lächelte Denise an. Die zog ihre Augenbrauen zusammen, bevor sie ihn von oben bis unten studierte. „Leon“, sagte sie langsam. „Wird es nicht langsam Zeit für ein Suppressivum? Ich sehe dich glühen.“


  Verlegen nahm Leon die Hände vom Tisch und schob sie in die Taschen. „Ich bin schon überdosiert. Aber wenn du es sagst …?“


  Sie lächelte und verdrehte die Augen. „Ich bin auch recht empfindlich für einen Alpha. Aber ganz im Ernst – du duftest wie Blumen, Kekse und Schokolade gleichzeitig. Mit anderen Worten – äußerst verlockend.“ Sie leckte sich die Lippen und Leon sah verlegen zur Seite.


  „Ich weiß“, seufzte sie, „du hältst nichts vom Spannungsabbau. Obwohl ich schwören könnte, dass irgendetwas bei dir anders ist.“ Sie schnupperte leicht. „Ich kann es nicht festmachen, aber du solltest dich vorsehen. Es kommt mir vor, als sollte ich eifersüchtig sein. Und du weißt, wie Alphas reagieren, wenn ein Omega duftet, als sei er heimlich vergeben. Das stachelt den Jagdinstinkt an.“


  „Ich bin nicht …“, stöhnte Leon und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Das sind die Suppressiva, heute Nacht haben die mich ausgeknockt. Das kann nicht gut sein.“


  „Geh zum Arzt“, riet sie ihm und ließ einen fragenden Blick folgen. „Und?“


  Leon atmete aus. „Du hast doch alle Mitarbeiter und alle Firmen, die wir beschäftigen in der Kartei.“ Er wartete die Antwort nicht ab. „Ich suche den Mann, der für die Büros in meinem Stockwerk zuständig ist. Gestern bin ich so schnell verschwunden, dass ich ein Chaos hinterlassen habe. Ich wollte mich dafür bedanken, dass es heute früh bereinigt war und Marvin keinen Grund lieferte, mir die Hölle heißzumachen.“


  Na toll, Leon wettete, dass sein Gesicht erneut rosa anlief. War das nicht die dümmste Geschichte aller Zeiten? Jeder sah dahinter. Und doch konnte er nicht verhindern, dass seine Hände feucht wurden, dass sein Herz schneller schlug, allein bei dem Gedanken, mit Patrick Kontakt aufzunehmen. Und wenn nur über eine Nachricht, die keinen Zweifel an der Einmaligkeit des Vorfalls ließ, die der als Schlussstrich begreifen musste.


  Doch Denise reagierte nicht, sondern tippte stattdessen mit ihren manikürten Fingernägeln. „Hab ich“, sagte sie. „Das ist diese Woche Samuel Schütz.“


  Leon blinzelte. „Ich war mir sicher, dass er Patrick hieß.“


  Denise schüttelte den Kopf, ließ ihre Hände erneut über die Tastatur fliegen. „Patrick haben wir keinen dabei. Weder in der Firma noch unter den Vertretungen. Einen Paul kann ich dir bieten. Und hier eine Patrizia.“


  Leon schüttelte den Kopf und Denise lachte. „Dein Zimmer muss ja blitzen und blinken.“


  Leon erwiderte das Lächeln gezwungen.


  „Soll ich Samuel eine Bemerkung schicken?“, schlug sie vor. Leon verneinte, verabschiedete sich automatisch und ging zurück in sein Büro. Dass Patrick oder auch Samuel einen falschen Namen angegeben hatte, sollte ihn nicht so sehr irritieren, ihn nicht in ein Tief befördern, das empfindlich einer Depression glich. Es ging ihn nichts an, was für Beweggründe Patrick dazu veranlassten, ein Geheimnis um seinen Namen oder seine Existenz zu erschaffen. Nichts davon sollte ihn interessieren. Selbst wenn er seinen Verstand nicht rechtzeitig daran hindern konnte, sich auszumalen, wie er Patrick aufsuchte und zur Rede stellte. Was nie geschehen würde, das schwor er sich. Er musste nicht recht bei Trost sein, überhaupt darüber nachzudenken. Überhaupt auf den Gedanken zu kommen, diesem Mann hinterherzusteigen. Mit Sicherheit waren das immer noch die Nachwirkungen der Hormone. Sein dämlicher Zyklus, dem er nicht entkommen konnte, und der ihm Ideen einimpfte, auf die er normalerweise nicht einmal im Traum käme.


  Von nun an galt es sich zusammenzureißen, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Ganz sicher war er nicht einer der Omegas, die absichtlich auf die Suche gingen, die sich von einem Alpha benutzen ließen, und ihn wiederum benutzten. Darin lag der eigentliche Grund, dass auf sie herabgesehen wurde, davon war Leon überzeugt.


  ‚Dummen Stolz‘, hatte seine Mutter es genannt, als er sich geweigert hatte, mit dem ersten Alpha, der ein Auge auf ihn geworfen hatte, in den Büschen zu verschwinden. Doch Leon konnte nicht aus seiner Haut, nicht mit ihr vor Augen und seinen Geschwistern, von denen keiner einen Vater kannte. Denn die waren lange verheiratet, hatten ihre Alpha-Beta-Sprösslinge, und wollten nichts davon wissen, dass sie sich einst nicht zu fein gewesen waren, unter ihrer genetischen Vorbestimmung zu kopulieren.


  Nein, es war an der Zeit, sich an seine Moral zu erinnern. Ebenso wie an sein Vorhaben, ohne Beziehungen, Erpressung oder Hilfe, Karriere zu machen.


  Er konnte nur hoffen, dass Patrick oder Samuel bei seinem Vorhaben blieb und Stillschweigen bewahrte. Und so wie sein Büro ausgesehen hatte, war das auch dessen Absicht. Die Röte kehrte in Leons Wangen zurück und Wärme sammelte sich in seinem Bauch. Er presste seine geballte Faust auf die Stelle und stöhnte leise. Dass er so sehr dazu neigte, Schwäche zu zeigen, lange nicht gekannte Gefühle wie Sehnsucht zu empfinden, erschreckte ihn. Er drückte seine Fingernägel in die Handflächen und drängte jeden Gedanken an den vorhergehenden Abend mit Gewalt zurück. Wäre doch gelacht, wenn er das nicht hinbekam.


  Entschlossen und zugleich vergeblich kniete er sich in die Arbeit. Auch wenn seine Nervosität stieg, als er die Ankunft des Reinigungspersonals bemerkte, auch wenn er sich einredete, dass es nichts bedeutete, vermochte er nicht einzuordnen, was der stechende Schmerz in seiner Brust bedeutete. Der nahm ihm für einen Augenblick die Luft, gerade in dem Moment, als er erkannte, dass der Mann im blauen Overall nicht Patrick war. Die Feststellung traf ihn mit überraschender Härte. Unvorbereitet und zugleich begleitet von der Ahnung, dass er es hätte wissen müssen. Alle seine Sinne sprachen davon, dass Patrick nicht hier war. Sie zogen ihn aus dem Gebäude, wisperten ihm zu, wie falsch es war, zu bleiben, seine Zeit zu verschwenden. Dass er aufspringen und Patrick suchen sollte. Nicht aufgeben, bevor er ihn gefunden hatte.


  Doch seine Sinne trogen, seine Hormone spielten mit ihm. Dass er Patrick nicht traf, war ein Segen, beschützte ihn vor sich selbst und seiner Schwäche.


  Leon wollte erleichtert sein, doch die Fragen blieben und kreisten in seinem Kopf. Er schwor sich, dass es nichts bedeutete, dass er gar nicht vorgehabt hatte, Patrick wiederzusehen. Dass er der Begegnung aus dem Weg gehen wollte, und Patrick ihm nur zuvorgekommen war. Stattdessen steigerten sich seine Verwirrung wie die Unruhe, spitzten sich zu in dem stechenden Schmerz, der sich in ihm festsetzte.


  


  Und es wurde nicht leichter. Auch nicht während der nächsten Tage, auch nicht, als Leon sich in die Arbeit kniete und die Präsentation vorbereitete. Er fühlte sich leer und taub. Seine Zukunft breitete sich wie graue Ödnis vor ihm aus und manches Mal vermochte er kaum, seine Glieder in Bewegung zu setzen. Das neue Medikament raubte ihm die Kraft, doch unterdrückte zugleich den Schmerz. Auf vereinzelte Themen vermochte er sich wieder zu konzentrieren. Seine Gedanken schweiften nicht mehr gefährlich ab. Jedoch unterdrückte es nicht nur seine Emotionen, sondern auch die Sinne. Sein Blick war eingeengt, Geräusche erklangen dumpf und fern und er nahm weder Geruch noch Geschmack war. Aber das Unangenehmste war, dass er fast alle Kapseln bereits geschluckt hatte, und nicht sicher war, was geschah, wenn die Wirkung nachließ. Sein Arzt weigerte sich schlichtweg, ihm mehr zu verschreiben, warnte stattdessen vor Nebenwirkungen und sah ihn lediglich prüfend an, was definitiv nicht zu Leons Beruhigung beitrug.


  Die Präsentation verlief hölzern und automatisch. Dass seine Zuhörer ebenso desinteressiert waren wie er, während er seine Ergebnisse vorstellte, lag nahe. Selbst Marvin gähnte, bevor er übernahm und das weitere Vorgehen erklärte. Leon versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Dabei fiel ihm nicht einmal auf, dass die Firmendirektion den Versammlungsraum betrat. Das Murmeln wurde lauter, als Dr. Kanon das Mikrofon übernahm, um ein paar ermunternde Worte an die Belegschaft zu richten. Leon sah erst auf, als der pausierte, fühlte den Anflug von Fieber in sich aufsteigen, Hitze, die ihn zugleich frösteln ließ, während ihn leichte Übelkeit erfasste.


  „Vielleicht hat ihn der eine oder andere von Ihnen bereits kennengelernt“, sprach Kanon weiter, „aber jetzt freue ich mich darauf, ihn offiziell vorzustellen. Patrick Kanon, mein Sohn, hat in den letzten Monaten jeden Winkel dieser Firma kennengelernt. Vom Service bis zu den Fensterputzern. In Zukunft wird er einigen Abteilungsleitern zur Seite stehen und im kommenden Jahr mit den gewonnenen Erfahrungen sein Studium abschließen. Natürlich nur, um endgültig hier eingearbeitet zu werden, und wenn alles glattgeht eines Tages meinen Sitz im Vorstand übernehmen.“


  Pflichtschuldiges Klatschen setzte ein, und Leon starrte Patrick an, der trotz des Anzuges und der mit Gel zurückgekämmten Haare, noch genauso aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte. Wenn nicht noch besser.


  Leons Körper verriet ihn. Schweiß brach ihm aus und sein Herz trommelte wie verrückt in der Brust. Er konnte den Blick nicht von Patrick lösen, wurde sich wie in Zeitlupe gewahr, dass dessen Augen über die anwesenden Köpfe wanderten, als suchten sie etwas – ihn.


  Und dann fanden sich ihre Augen und Leons Herz setzte aus, als sich ein Lächeln auf Patricks Gesicht bildete und den Raum erleuchtete.


  Er riss sich los, drehte sich um und rannte, hörte Marvins Stimme wie ein Rauschen im Hintergrund, hörte den Knall, den die zufallende Tür verursachte.


  Lief weiter, verwünschte sich, verwünschte sein Schicksal, verwünschte diesen Mistkerl von Patrick, der ihn nicht in Ruhe lassen wollte.


  Seine Hände zitterten, als er in seinen Stuhl sank, sich mit beiden Händen an der Tischkante festklammerte. Unglaublich war das, absurd, dass er sich so erschrecken ließ. Er atmete langsam, zählte bis zehn, doch seine Hände zitterten immer noch, als er in seiner Schublade nach Beruhigungsmitteln suchte. Er entschied sich, ein weiteres Suppressivum zu schlucken, obwohl die Hitze längst vorüber sein sollte, obwohl das Fieber, das er fühlte und die Hitze zwischen seinen Beinen eine andere Ursache hatten.


  Und er beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung, als die Tür aufging und Patrick vor seinem Schreibtisch stand. Leon sah ihn an, froh darüber, dass sein Atem ruhiger ging, dass ihm die Chemie zusätzliche Schläfrigkeit überstülpte. Gerade die Art von gleichzeitig körperlicher und geistiger Betäubung, die ihn davon abhielt, aus dem Fenster zu springen oder etwas noch viel Dümmeres und Folgenschwereres anzustellen.


  „Hey.“ Patrick lächelte unsicher, lockerte den Knoten in seiner Krawatte, bevor er sie mit einem Seufzer vollkommen öffnete. „Geht es dir gut?“


  Er sah besorgt aus, ein wenig blass. Unter seinen Augen lagen Schatten. In seinem Schwebezustand fand Leon es fast komisch, dass Patrick sich um ihn besorgt zeigte, wo er doch offensichtlich selbst unter Stress litt. Was verständlich war, nachdem er für seinen Vater spioniert hatte.


  Leon nickte anstelle einer Antwort.


  „Das ist blöd gelaufen“, sagte Patrick. „Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Oder dass irgendjemand es so erfährt.“


  ‚Aber sicher‘, dachte Leon. ‚Du hattest bestimmt keine Wahl.‘ Doch er schwieg, Erschöpfung lähmte ihm die Zunge und er war dankbar dafür.


  Dass ihm die Augen zufielen, wurde ihm erst bewusst, als Patricks Stimme lauter wurde. „Geht es dir wirklich gut?“ Die Stimme wurde lauter, und Leon nickte erneut, begann ungeduldig zu werden. „Du solltest gehen“, sagte er. „Es gibt nichts zu sagen.“ Seine Lippen fühlten sich kalt und geschwollen an.


  Patrick sprach weiter, leise nun, und Leon benötigte einen Augenblick um die Frage zu begreifen. „Du bist doch nicht –?“


  Leon stutzte, versuchte die unausgesprochene Frage zu deuten. Erst mit dem Begreifen jedoch setzte Ärger ein, krabbelte in ihm hoch und verjagte die Müdigkeit. „Regelmäßige Einnahme von Suppressiva verhindert Schwangerschaften“, antwortete er und zuckte selbst mit dem harten Unterton zusammen, der sich in die Worte geschlichen hatte. Natürlich wusste ein Alpha das nicht, schon gar nicht einer, der sich alles leisten und alles erlauben konnte. Erst wenn eine Schwangerschaft geplant und erwünscht war, wechselte ein Omega die Medikamente.


  Er glaubte zu bemerken, dass Patrick aufatmete. „Mach dir keine Sorgen“, fuhr Leon fort und der bissige Ton verstärkte sich. Nur am Rande wurde er sich bewusst, dass ihre Rollen sich gerade vertauschten. „Ich habe keine Absichten und keine Pläne. Lass mich einfach zufrieden.“


  Während er es aussprach, wurde ihm klar, dass es genau das sein konnte, was Patrick fürchtete. Dass genug Omegas unterwegs waren, die vor Erpressung nicht zurückschreckten, die ihre Vorteile erkannten, sobald die sich ihnen boten. Seine Mutter war nicht anders gewesen. Woher genau sie das Geld nahm, um ihre kleine Familie über Wasser zu halten, wollte er nicht mehr wissen, nachdem ihm der erste Verdacht gekommen war. Dass Patrick ihn so sah, verletzte und schmerzte.


  „Verschwinde“, sagte er grob. „Ich will nichts von dir.“ Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub sein Gesicht in den Händen. Die Dunkelheit gewährte keinen Trost und Zeit verging, ohne dass es ihm bewusst wurde.


  „Leon?“ Marvin klang erstaunt, und Leon ließ seine Hände sinken. Patrick war gegangen und doch fühlte Leon sich nicht besser. Er murmelte etwas Unverständliches und hörte nicht zu, als Marvin antwortete. Doch verstand er sehr wohl, was der Gesichtsausdruck und der verächtliche Laut bedeuteten, mit dem Marvin das Büro verließ.


  „Omegas“, las er von seinen Lippen, bevor die Tür zufiel. „Immer wieder anstrengend.“


  
    

  


  



  *


  


  Leon redete sich ein, dass es besser wurde. Weil es besser werden musste. Weil es so nicht weitergehen konnte. Er redete sich ein, dass sein Zustand sich mit dem Abkühlen der Hitze verändert hatte. Dass er überarbeitet war und dass ohnehin nicht feststand, ob er Patrick noch einmal begegnete. Von Dr. Kanon erhielt er schließlich seit Jahren auch nur Memos, wusste kaum, wie der Mann aussah. Selbst wenn Patrick wirklich das Geschäft übernahm, war nicht gesagt, dass die Veränderung irgendeinen Einfluss auf ihn und seinen Job ausübte. Mit Ausnahme des Kribbelns, das ihn immer noch überlief, sobald er an Patrick dachte. Aber auch das würde er in den Griff bekommen. Es ging gar nicht anders.


  


  Natürlich wurde es nicht wirklich besser. Er gewöhnte sich lediglich daran, an das Gefühl, als fehle ihm etwas, an die Müdigkeit, die vielleicht auch mit den Beruhigungsmitteln zu tun hatte, die er sich angewöhnt hatte zu nehmen, sobald sein Herz zu rasen begann. Was es gelegentlich selbstständig tat, ohne erkennbaren Grund. Bis auf den Augenblick, in dem er am anderen Ende eines Ganges eine hochgewachsene Gestalt erblickte, die eindeutig nicht Patrick war, und deren Anblick ihn dennoch für Sekunden lähmte. Dann stand er still und lauschte auf das Rasen seines Herzens, verwünschte die Naivität seines Körpers und die Leichtigkeit, mit der er sich täuschen ließ.


  Marvin sprach ihn an, erwähnte Schwächen in seiner Arbeit, Lücken, fragte ihn nach Problemen. Leon schüttelte nur den Kopf, lehnte Urlaub ab. Zuhause zu sitzen und zu grübeln, das konnte er jetzt am wenigsten gebrauchen. Schlimmer noch, er wusste nicht, wozu ihn das treiben würde. Denn unter der Oberfläche kämpfte die Versuchung darum, sich zu befreien. So schwer war es nicht, sie zu erkennen, sich selbst zu sehen, wie er im Telefonbuch oder im Computer nach einer Adresse suchte. Wie er vor Patricks Tür stand und alles, jedes einzelne seiner Worte zurücknahm, wider Willen hoffte.


  Dämlich war das, dämlich und traurig. Eigentlich bemitleidenswert und genau aus diesem Grund kam es auch nicht infrage.


  Wie sich herausstellte, war auch nichts dergleichen notwendig, denn eines Abends befand sich Patrick in seinem Stockwerk, stand vor seiner Wohnung.


  „Ich weiß, dass du da bist“, sagte er.


  Leon verstand jedes Wort, denn er lehnte von innen gegen die geschlossene Tür, so wie er wusste, dass Patrick sich von außen dagegen presste.


  „Ich will nur reden“, sagte Patrick. Es klang gepresst. „Ich schwöre.“


  Widerstrebend öffnete Leon. „Über was willst du reden?“ Er kniff die Augen zusammen. Patrick wirkte schmaler, als er ihn in Erinnerung behalten hatte. Sein Gesicht schien älter und ein wenig grau. Er passte nun mehr zu dem Alter, das Leon recherchiert hatte, noch bevor er in der Lage gewesen war, sich zu stoppen. Wenigstens hatte ihn die Recherche dahin gehend beruhigt, dass Patrick nicht ganz so jung war, wie er einen Moment lang gedacht hatte. Eigentlich trennten sie nur ein paar Jahre. Doch genau diesen Gedankengang hatte er abgebrochen und nicht vorgehabt, weiter zu verfolgen.


  Patrick fuhr sich durch sein Haar und lächelte angestrengt.


  „Das kommt dir sicher albern vor – nein, es ist albern.“ Er seufzte und wirkte in dem Augenblick harmlos genug, dass Leon die Tür weiter öffnete und ihn hereinließ.


  Patrick rieb sich den Nacken, während er seinen Blick nur kurz über die Wände wandern ließ.


  „Ich konnte nicht fahren, ohne dich noch einmal zu sehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich sagte ja, dass es albern ist. Du willst nichts von mir und ich verstehe das. Es ist dein gutes Recht und das akzeptiere ich. Aber trotzdem kommt es mir die ganze Zeit über vor, als ließe ich etwas außer Acht. Als ob ich etwas übersehe, mich nur ein wenig drehen müsste, um die Dinge zurechtzurücken.“


  Leon runzelte die Stirn, verschränkte die Arme vor der Brust, zwang seinen Herzschlag zur Gleichmäßigkeit.


  „Ich meine, seit … seitdem kommt es mir vor, als trage ich eine Lücke in mir herum.“ Patrick ließ den Arm sinken, nahm dafür den anderen hoch und rieb seine Stirn.


  Leon biss sich auf die Zunge. Das war lächerlich. Er befand sich kurz davor, Patrick Glauben zu schenken, kurz davor, dem die Show abzunehmen, die Schatten unter den Augen, den hilflos traurigen Gesichtsausdruck. Dabei lag sein Problem einfach nur darin, dass er genetisch darauf programmiert war, die Wünsche eines Alphas zu erkennen und darauf zu reagieren.


  Patrick räusperte sich. Seine Stimme klang belegt, als er weitersprach. „Und ich denke – ich könnte mir vorstellen, dass es dir ähnlich geht. Denn dann – in diesem Fall würde es Sinn machen.“


  Leon blinzelte, während er vergeblich versuchte, die Worte zu verstehen. Lag in denen ein Vorwurf? War Patrick hier, um klarzustellen, dass was auch immer er tat oder vielleicht auch fühlte, Leons Schuld war? Als könne er etwas dafür, wenn Patrick unter verletztem Stolz litt. Mit Sicherheit war der nie zuvor abgewiesen worden und schon gar nicht von einem Omega.


  „Nein“, sagte er. „Mir geht es nicht so.“ Es kam gar nicht infrage, dass er die Verantwortung für etwas übernahm, was weit außerhalb seiner Kontrolle lag. Gab er dergleichen zu, musste Patrick früher oder später auf den Gedanken kommen, dass er mit Absicht handelte, auf seinen Vorteil bedacht war. Sein Job wäre das Erste, was er verlor. Wenn Patrick sich nicht schon längst auf diesem Trichter befand. Leon sah in die braunen Augen, sah Unglauben und Verletzlichkeit. Er schloss die Lider. Das konnte nicht sein, Alphas waren nicht verletzlich. Nicht in dem Maße wie seinesgleichen. Was er jetzt durchmachte, wäre eine Spaziergang, verglichen mit dem, was vor ihm lag, wenn er Patrick Glauben schenkte.


  „Oh“, sagte der verspätet.


  Leon öffnete die Augen, doch er sah Patrick nicht an. „Da gibt es nichts“, sagte er. „Du kannst gehen oder fahren. Was auch immer.“


  Patrick räusperte sich. „Ich soll noch einige Tage in einer anderen Zweigstelle arbeiten, bevor das Studium wieder anfängt.“


  Leon nickte, antwortete jedoch nicht.


  „Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich nicht in der Firma war, um für meinen Vater zu spionieren.“ Patricks Stimme klang bedrückt und Leon sah widerwillig auf. „Ich weiß, was geredet wird, besser gesagt, kann ich es mir vorstellen. Es ist nicht wahr. Ich habe niemanden angelogen. Das war nur ein Job.“


  „Das musst du mir nicht erzählen.“ Leon fühlte sich unbehaglich. Was war das mit diesem Alpha? Er benahm sich untypisch, entgegen seiner Natur. Es war nicht richtig, dass der versuchte, sich zu rechtfertigen. Schon gar nicht vor ihm. Das ergäbe nur Sinn, wenn er sich davon etwas versprach.


  „Doch“, fiel Patrick in seine Gedanken ein. „Das ist es ja, ich muss. Und ich weiß nicht warum.“ Er atmete aus, schüttelte sein Haar zurück. Leon spürte seinen Blick, sah dennoch nicht auf.


  „Ich weiß, dass es nicht normal ist, nicht einmal in Ordnung, sich so zu verhalten.“ Patrick seufzte. „Mein Vater würde mir die Hölle heißmachen. Aber ich bekomme einen Gedanken nicht aus dem Kopf. Und der macht mich ganz verrückt.“


  Leon war drauf und dran, nachzufragen, presste im letzten Augenblick die Lippen zusammen.


  Patricks Stimme gewann einen rauen Unterton. „Bevor ich dir begegnet bin, war ich mir in allem sicher. Ich war mir auch sicher, als wir zusammen waren. Nichts sprach dagegen, nicht für mich.“ Er seufzte. „Doch danach konnte ich nicht aufhören, daran zu denken. Und vor allem konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken und an das, was du denkst oder fühlst. Wie dein Tag abläuft, wonach du dich sehnst, was dir fehlt.“ Patrick räusperte sich unbehaglich. „Und das ist nicht normal. Ganz und gar nicht. Es war neu und irritierte mich. Und ich frage mich, ob es an deiner Hitze lag.“ Er schluckte hörbar. „Aber du warst nicht der Erste, der in seiner Hitze zu mir kam. Und ich habe nie auch nur annähernd etwas Ähnliches empfunden. Ehrlich gesagt, habe ich, wenn es vorbei war, keinen Gedanken mehr daran verschwendet.“


  „Ich will das alles nicht wissen.“ Leon zog die Schultern hoch, presste die Arme enger an den Körper.


  Patrick seufzte. „Ist mir klar. Nur eins noch. Vielleicht kennst du die Geschichten, die von der Seelenverwandtschaft. Von den seltenen Fällen, in denen das rezessive Wolfsgen aktiviert wird. In denen der Vorherbestimmung nichts entgegengesetzt werden kann.“


  „Das sind Märchen“, entgegnete Leon. „Für Omegas wenigstens. Für Alphas eher Gruselgeschichten.“


  Patrick atmete aus. „Das habe ich auch immer gedacht. Bis jetzt.“ Er räusperte sich wieder. „Es würde alles erklären. Die Veränderung in mir. Und das Verrückte ist: Ich hätte nicht einmal etwas dagegen. Wenn du auch so fühlst, wenn diese Zweifel und der Druck verschwänden, dann könnte ich wieder ein Alpha sein. Mit dir. Dann hätten wir dieses Band zwischen uns, ein Leben lang.“


  Leon schluckte. „So etwas gibt es nicht“, sagte er heiser. „Das ist nur … du willst nur …“ Er holte tief Luft. „Ist es nicht so, dass du nicht abgewiesen werden willst? Dass du in deinem Stolz verletzt bist?“


  „Wenn du das denkst …“ Patricks Kehle entwich ein ärgerliches Grollen.


  Leon sah auf und wich zugleich zurück, erkannte die Stärke des Alphas, die er nicht gegen sich gerichtet sehen wollte.


  Doch Patrick brach ab und zog die Augenbrauen zusammen. Seine Wangenknochen traten hervor, bevor er langsam ausatmete. Seine Schultern sanken und sein Blick wanderte zu Boden. „So ist es nicht“, sagte er.


  Aber Leon fing sich in diesem Augenblick. „Geh jetzt“, sagte er, legte so viel Autorität in die Worte, wie ihm möglich war. „Du solltest wirklich gehen.“


  Fast glaubte er, dass Patrick sich weigern würde, da setzte der sich in Bewegung, blieb nur noch einmal an der Tür stehen, drehte sich nicht zu Leon um, als er die Klinke ergriff. „Ich fahre wahrscheinlich morgen“, sagte er. „Warum sollte ich bleiben? Wenn du es dir anders überlegst, wenn du doch darüber sprechen möchtest, ich lasse dir meine Karte hier.“


  Leon sah nicht auf, presste weiterhin die Arme gegen seinen Körper, versuchte, sich selbst von einer Kurzschlusshandlung, von einer weiteren dummen Bemerkung abzuhalten. Erst als die Tür ins Schloss fiel, als schwere Schritte sich entfernten, atmete er auf. Zwang jedoch immer noch seine Füße am Ort zu bleiben, seine Stimme, keinen Laut von sich zu geben. Und doch fiel sein Blick auf die Karte, die in dem Bilderrahmen neben der Tür steckte. Sie ließ das Aquarell darin verblassen, wenigstens in Leons eingeschränkter Sicht. Seine Füße lösten sich vom Boden, seine Finger aus ihrer Umklammerung und er hielt die Karte in den Händen, zog sie näher an sich heran, betastete sie, atmete Patricks Duft, der immer noch im Raum hing.


  Er strich über die eingeprägten Buchstaben, fühlte das Papier unter seinen Fingerspitzen und verwünschte seine Schwäche. Denn nun, da Patrick fort war, fing er an, ihm Glauben zu schenken. Schritt für Schritt arbeiteten sich dessen Worte durch seinen Verstand, sickerten in seine Überzeugung und begannen die aufzulösen. Sie widerlegten jeden Einwand, der ihm in den Sinn kam.


  So verrückt sich die Theorie auch anhörte, Leon wusste sehr gut, dass es Menschen gab, die daran glaubten. Auch wenn gewarnt wurde, auch wenn die Mahnungen nicht ausstarben, die Erzählungen von Omegas, die in gutem Glauben, alle Zelte hinter sich abgebrochen hatten, jede Bindung gekappt, nur um zuzusehen, wie der Alpha, den sie für ihren Seelenverwandten gehalten hatten, seiner Wege ging. Ohne sich umzusehen oder auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Das sollte ihm nie passieren, widersprach allem, was ihm wichtig war.


  Aber da waren Patricks Augen. Da war die Ehrlichkeit in seinem Blick und die Hoffnung. Leon hatte nie gelernt, auf seine Gefühle zu hören. Aber die hier waren stark. Stark genug, dass er sie nicht ignorieren konnte.


  Er presste die Lippen zusammen und zwang sich, stehen zu bleiben. Er würde nicht wie ein Verrückter hinter Patrick herrennen. Nicht jetzt, wo er ihn gerade losgeworden war. Nun konnte er in sein Leben zurückkehren. Patrick verließ die Stadt und sobald er fort war, hatte Leon Zeit, um über ihn hinwegzukommen.


  So einfach und genauso unmöglich. Leon starrte auf die Karte in seinen Händen. Er merkte nicht, dass er auf das Sofa sank, dass die Minuten vergingen, dass der Abend voranschritt. Er kämpfte, wehrte sich und wusste doch, dass es vergeblich war. Ein Teil von ihm dachte, dass er es immer schon gewusst hatte. Und wie albern es war, sich dagegen zu wehren.


  Die Karte glitt aus seinen Fingern. Er brauchte sie nicht, kannte die Adresse auswendig, wusste den Weg, den er nie vorgehabt hatte zurückzulegen.


  Erst als er den Wagen vor dem Anwesen parkte, wurde ihm bewusst, wie trocken sein Mund sich anfühlte, wie kalt seine Hände waren und wie sein Blut in den Adern pulsierte.


  Er stieg aus, schlug die Tür zu, rieb sich über die Stirn. Seine Finger wurden heiß und er glaubte Patricks Duft wahrzunehmen, glaubte gleichermaßen verrückt zu werden. Alles erschien ihm unwirklich, wie ein Traum, aus dem er sich nicht befreien konnte.


  Bevor er läutete, lehnte er einen Augenblick seinen Kopf gegen die schwere Tür, kühlte die erhitzte Stirn, versuchte, sich abzustoßen und umzukehren, versuchte ein letztes Mal gegen das anzugehen, was Patrick Schicksal genannt hatte.


  Es funktionierte nicht, sein Scheitern war vorprogrammiert.


  Ein Butler öffnete und Leon traute für einen Moment seinen Augen nicht.


  „Sind Sie eingeladen?“, fragte der Mann und erst jetzt hörte Leon das Klirren von Geschirr und Gläsern, untermalt von Stimmengewirr.


  „Eingeladen?“, wiederholte er, sein Verstand noch damit beschäftigt, die Anwesenheit eines Butlers zu deuten, der zudem Beta war. „Nein, ich … ähm … wollte zu Patrick Kanon.“


  Der Bedienstete nickte und bat ihn herein, fragte nach dem Namen und führte ihn durch das Empfangszimmer in einen weiteren Raum. „Ich werde nachsehen, ob er für Sie zu sprechen ist“, sagte er, und Leon sank auf einen der Stühle. Ein wenig abseits von der Gesellschaft, waren die Geräusche verstummt und Leon blieb mit seinen Gedanken zurück.


  Es dauerte nicht lange, da hörte er Schritte und spürte, wie die Hitze in ihm anstieg. Sein Herz schlug schneller und seine Haut fühlte sich an, als krabbelten Ameisen darüber. Patrick!


  Leon sprang auf, lief auf die Tür zu, die ihn von Patrick trennte. Im letzten Moment hielt er inne, fand gerade noch sein Gleichgewicht. Kalter Schweiß brach ihm aus, als er Dr. Kanons Stimme erkannte. Die klang ärgerlich, beinahe wütend und Leon fühlte sich versucht, umzudrehen, den Raum und das Gebäude fluchtartig zu verlassen.


  „Ich habe genug von diesem Unsinn“, sagte Kanon. „Hab ich dich nicht besser erzogen? Dich nicht auf die besten Schulen geschickt? Und jetzt dankst du es mir mit solchen Ideen.“


  „Ich habe dir nur erklärt, warum ich noch ein paar Tage bleiben will“, erwiderte Patrick und Leon sah ihn vor sich, wie er den Rücken durchstreckte und seinem Vater kontra bot. Ein Schauer lief seinen Rücken entlang.


  „Du hast ein Recht darauf, es zu erfahren, gerade weil du mich für diese Zukunft ausgebildet hast. Wenn ich eine Bindung eingehe, die von der Norm abweicht, solltest du es zuerst wissen.“


  Kanon schnaubte. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, zeigt er dir die kalte Schulter. Was um alles in der Welt bringt dich dazu zu denken, dass er seine Meinung ändert.“


  „Wenn es Bestimmung ist, dann wird er es tun.“


  Kanon stöhnte. „Junge, du kennst dieses Omegas. Das ist doch nicht dein Erster. Schon vor zehn Jahren habe ich dir erklärt, dass du sie benutzen kannst, aber dich ansonsten von ihnen fernhalten solltest. Sie sind gute Arbeiter, gut im Bett, aber nichts auf lange Sicht. Nicht für uns. So einer zieht dich runter. Wenn du eines Tages zu Verstand kommst, wirst du sehen, was für Chancen du dir verbaut hast. Niemand nimmt einen Alpha ernst, der sich in seinen vier Wänden von einem Schwächeren herumkommandieren lässt. Du verlierst jede Autorität. Meinetwegen nimm ihn dir als Liebhaber. Niemand würde dir das vorwerfen. Stoß dir die Hörner ab und dann such dir einen Beta aus guter Familie. Jemanden, der dein Ansehen steigert und deine Kinder zur Welt bringt. Du wirst sehen, der Omega versteht das, der kennt nichts anderes. Der erwartet das. Oder hast du jemals von einem solchen Paar gehört? Alpha und Omega. Sei froh, dass er nicht darauf aus ist, dir Kinder anzuhängen.“


  „Das würde er nicht.“ Patricks Stimme wurde lauter, klang nun ebenso ärgerlich wie die des Vaters. „Und wenn es unser Schicksal ist, wenn die Geschichten wahr sind, dann zählt das mehr als dieser Job und dieses Haus. Als alles, was du dir für mich erwartet hast. Oder für dich selbst, um genau zu sein.“


  „Das ist doch die Höhe.“ Kanons Stimme überschlug sich. Ich bin froh, dass deine Mutter das nicht erleben muss. In Grund und Boden würde sie sich schämen. Davon abgesehen, dass du für derart pubertäre Anwandlungen zu alt bist, schwör ich dir, dass ich es nicht akzeptieren werde, wenn du auf deinem Starrsinn beharrst. Du weißt sehr gut, dass dein Cousin nur auf eine Chance wartet. Tauch mir mit diesem Omega auf und ich habe keinen Sohn mehr. Dafür bekommt die Firma einen anderen Nachwuchschef.“


  In Leons Ohren begann es zu rauschen. Das war alles zu viel, zu verrückt. Gerade noch hatte er vorgehabt, seine Meinung zu ändern und wider jede Vernunft zu handeln, da stürzte die Realität über ihm zusammen. Nur eines blieb klar. Dass er es um keinen Preis der Welt mit Patricks Vater aufnehmen konnte oder wollte. Und dass er sicher nicht bereit war, einen Grund dafür zu liefern, dass Patrick sich mit seiner Familie überwarf, Firma und Zukunft verlor.


  Er taumelte rückwärts. Die Stimme des Butlers drang durch das Rauschen.


  „Ach hier sind Sie, Patrick. Es ist ein Herr für Sie eingetroffen, er wartet im Nebenraum.“


  Doch da hatte Leon sich bereits umgedreht und stürmte hinaus. Er rannte durch das Vorzimmer, stemmte sich gegen die Haustür, die wenig Widerstand leistete, und fiel beinahe die zuvor nicht einmal registrierten steinernen Stufen hinab.


  Nur einen Atemzug später befand er sich in seinem Wagen. Der raste rückwärts durch die Einfahrt und auf die Straße, ohne dass er sich bewusst war, ihn zu lenken. Leon trat aufs Gas. Der Motor heulte auf und trieb das Gefährt durch die Dunkelheit. Straßenlaternen, Schaufenster, Ampeln rasten an ihm vorbei. Er hörte Hupen und das Quietschen von Bremsen. Ein Schleier lag vor seinen Augen, und als er blinzelte, rann Flüssigkeit über seine Wangen.


  Patrick wusste, dass er bei ihm gewesen war. Dass er schwach war. Und nach all dem, was er gehört hatte, war Patrick bereit, für seine fixe Idee alles aufzugeben, von der Familie bis zum Job. Leon stöhnte heiser. Was hatte er da angerichtet? Jeder Alpha, der davon hörte, würde ihm eine Tracht Prügel verpassen wollen. Er konnte nur verschwinden, möglichst spurlos, möglichst schnell. Der Wagen vollführte einen Sprung, schlitterte, fing sich wieder. Automatisch sprang der Scheibenwischer an. Leon hatte nicht bemerkt, dass es begonnen hatte zu regnen. Der Asphalt war rutschig und die Räder suchten vergeblich Halt. Nasse Blätter brachten das Auto von der Fahrbahn ab. Es kam dem Straßengraben gefährlich nahe, bevor es wieder zurückrutschte, erneut die Mitte der Straße fand. Der Motor heulte auf. Der Wagen flog über den Asphalt und mit jedem Meter, den er zurücklegte, fühlte Leon, wie sich das Loch in seinem Herzen ausdehnte. Dunkelheit wuchs in ihm, fraß ihn von innen auf und tief in sich wusste er, dass sie sich so lange ausdehnen würde, wie er sich von Patrick entfernte. Es wurde nicht besser, es wurde schlimmer. Und es existierte keine Lösung, keine Möglichkeit zu entkommen, nicht für ihn. Die Natur, gegen die er sein Leben lang angekämpft, die er gehasst hatte, siegte letztendlich. Und wenn er ihr eine Chance einräumte, nur eine winzige, dann würde sie die ergreifen und ihn zurück in Patricks Arme treiben. Ungeachtet der Folgen.


  Er war verloren. Aber für Patrick gab es einen Weg. Er konnte umkehren. Doch nur, sofern Leon es ihm erlaubte.


  Er dachte an dunkle Augen und glatte Haut unter seinen Fingerspitzen, atmete den Duft und lächelte. Es war richtig. Sirenen erklangen hinter ihm und er trat das Gas durch, riss das Steuer herum und lenkte den Wagen seinem Ziel entgegen. Der schlitterte, drehte und schlingerte. Das Letzte, was er hörte, war der Aufprall, das hässliche Geräusch, mit dem die Karosserie auf die Mauer traf, die ein verlassenes Gehöft umgab. Metall schob sich zusammen und Leon dachte noch daran, die Arme hochzureißen. Und dann stoppten seine Gedanken.


  
    

  


  



  *


  


  Als er erwachte, durchdrang ein unangenehmes, gleichmäßiges Piepen sein Bewusstsein. Mühsam öffnete er die Augen, sah zu, wie sich der rote Nebel hob, von grellem Licht vertrieben wurde. Es stach in seinen Augen und Leon schloss sie mit einem Stöhnen. Eine Bewegung, ein Rascheln war neben ihm zu hören, Atemzüge und Wärme. Sein Körper schmerzte und stand gleichzeitig in Flammen. Er konnte sich nicht rühren und trotzdem kam es ihm vor, als schwebe er, als werde er gehalten und getragen.


  Seine Lider flogen auf. Er sah eine weiße Zimmerdecke über sich und dann Patrick.


  „Du bist wach“, sagte der und das Lächeln, das über sein Gesicht wanderte, bildete Grübchen in seinen Wangen.


  Leon starrte ihn an, konnte nicht glauben, dass ihm die noch nie aufgefallen waren, konnte seine Gedanken nicht ordnen.


  „Das wird auch Zeit“, sagte Patrick und ein Schatten überzog sein Gesicht. „Warum hast du – wie konntest du das tun? Weißt du nicht, dass ich deinen Schmerz fühle? Dass ich es nicht ertrage, dich zu verlieren?“


  Patrick neigte sich vor, und Leon spürte dessen Atem auf seiner Wange. Er schloss die Augen, als Fingerspitzen seine Stirn streiften. „Versprich mir, so etwas nie wieder zu versuchen“, flüsterte Patrick und ließ seine Lippen den Fingern folgen.


  Leon zitterte, bis Patricks Hand seine nahm und ein Druck, von dem er nicht gewusst hatte, dass er sein Herz zusammenpresste, von ihm fiel.


  „Warum – wieso lebe ich noch?“, fiel es von seinen Lippen. Patrick sah ihn an, lächelte schief. „Glück“, antwortete er. „Auch wenn du die Mauer angesteuert hast, so rutschte der Wagen doch im Moment des Aufpralls zur Seite.“ Er atmete aus. „Doch es könnte schlimmer sein, hätte endgültig sein können.“ Seine Stimme brach.


  Patrick schüttelte den Kopf und hielt Leons Hand fester. „Ich weiß, dass dich das alles erschreckt. Es geht mir doch auch so. Aber inzwischen weiß ich, dass wir keine Wahl haben. Dass wir, im Gegenteil, froh darüber sein sollten. Dass sich Seelenverwandte wirklich begegnen, ist selten. Alpha und Omega ist noch seltener.“


  „Das bin ich nicht“, flüsterte Leon. „So bin ich nicht.“


  Patrick hob Leons Hand an seinen Mund, presste seine Lippen auf den Handrücken. „Es ist völlig egal, was du bist oder wie. Wenn du nur bleibst.“


  Leon schloss die Augen und driftete ab in tiefen Schlaf.


  Als er erwachte, befand Patrick sich an seinem Bett, als sei er nie fortgewesen. Vielleicht war er das auch nicht. Leon spürte erneut, wie Wärme über ihn hinwegschwappte, seinen Gliedern den Schmerz nahm und ihn durch das Staunen ersetzte, das mit dem Bewusstsein von Patricks Anwesenheit einherging. Mit der sich mehr und mehr verfestigenden Überzeugung, dass der nicht ging, dass er trotz der Einwände und dem Fluchtversuch wusste, was Leon wollte und brauchte.


  Als er das nächste Mal erwachte, begleitete ihn die Erinnerung an seine Schuld. Er wandte den Kopf zur Seite, als Patrick sich ihm näherte.


  „Was ist los?“, fragte der.


  „Du solltest nicht hier sein“, wisperte Leon. „Du solltest nicht gegen den Willen deines Vaters handeln. Das kann ich nicht auf mich nehmen.“ Zögernd drehte er sich Patrick zu, versuchte, seine Worte mit der Ernsthaftigkeit seines Blicks zu unterstreichen.


  „Auf dich?“ Patrick sah ihn ungläubig an. „Du kannst nichts dafür, dass mein Vater ein Idiot ist.“ Er schüttelte den Kopf, dass sein Haar um den Kopf wehte. „Im Grunde hätte ich nie mit ihm zusammenarbeiten können.“


  Leon schluckte, verzog das Gesicht, als seine Kehle schmerzte. „Es ist deine Familie“, krächzte er. „Ich werde nicht … ich habe nicht das Recht, mich zwischen sie und dich zu stellen.“


  Patrick fuhr sich nun mit beiden Händen durch sein Haar. Er sah plötzlich müde aus. „Leon, das ist nicht deine Verantwortung. Was du gehört hast, betrifft nur die Spitze des Eisberges.“ Er rieb sich die Stirn, senkte den Kopf. „Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du kommst. Oder dich wenigstens rechtzeitig eingeholt.“


  Leon schloss die Augen. „Ich habe genug gehört. Und ich werde das nicht tun. Früher oder später wirst du mich hassen. Wir beide werden mich hassen.“


  Patrick legte seine Finger auf die Hand, die auf der Decke ruhte, und atmete aus. „Ist es nicht eher so, dass du dich bereits hasst?“, fragte er leise. „Warum sonst solltest du glauben, es nicht wert zu sein, dass ich um dich kämpfe.“


  Ein trauriges Lächeln zuckte um Leons Mund. „Ich bin ein Omega. Das Wissen um unsere Art gehört zu uns.“


  „Das ist nicht wahr.“


  Leon spürte, wie Patricks Finger seine Hand verließen, doch nur, damit sich beide Handflächen an seine Wangen schmiegen konnten, als Patrick sein Gesicht vorsichtig und zärtlich in die Hände nahm.


  „Das ist genauso falsch wie jeder andere Trugschluss, der mit unserer Entstehung auftauchte. Du weißt doch noch, dass man uns zu Beginn alle als Mutationen für gefährlich hielt, wegsperren wollte oder Schlimmeres. Nur, weil ein Genexperiment schiefging.“


  „Es ging nicht schief“, widersprach Leon und schlug die Augen auf. „Die Forschungen wurden betrieben, um euch zu erschaffen.“


  Patrick seufzte. „Das wird erzählt. Doch wissen wir alle, dass nichts anderes geschah, als dass eine undichte Petrischale den Erreger entweichen ließ, der das Wolfs-Gen in sich trug. Und bevor man den Ausbruch stoppen konnte, hatten sich bereits weite Teile der Bevölkerung infiziert. Wenn das Absicht war, dann die einer höheren Macht. Und wenn ich an sie glaube, dann auch an die Bestimmung. An genau das Schicksal, das uns zusammengeführt hat.“


  Leon schwieg. Er wollte Patrick glauben, das wünschte er sich wirklich.


  „Ich kann nicht“, wiederholte er stur. „Ich kann nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dass du dich mit deinem Vater überwirfst.“ Sein Atem ging schwerer und er fühlte sich erschöpft. Die Schmerzen wurden stärker und er spürte, wie die Bewusstlosigkeit sich verlockend näherte. „Was sagt er“, murmelte Leon langsam, „wenn du hier bist? Das solltest du nicht.“


  Er merkte, wie Patricks Finger über seine Schultern glitten und wie der erneut seine Hand nahm und mit seiner umschloss.


  


  Als er wieder aufwachte, war Patrick nicht mehr bei ihm. Kälte umgab ihn und Einsamkeit, trotz der Schwestern, die sich um ihn kümmerten, der Ärzte, die sich nun, da er länger bei Bewusstsein blieb, darum bemühten, ihm seine Verletzungen zu erklären. Das Schlimmste lag hinter ihm. Seine Wunden und Knochenbrüche heilten nicht von heute auf morgen, aber stetig. Was die Ärzte ihm erzählten, enthielt keine Bedeutung für ihn.


  Patricks Worte verdrehten sich in seiner Erinnerung. Er war mit den Geschichten von der Überlegenheit der Alphas aufgewachsen. Jeden Zweifel, jede andere Erklärung oder Deutung empfand er als zu weit hergeholt. Verständlicher wäre es zu glauben, dass er die Unterhaltung nur geträumt hatte. Unter dem Einfluss der Schmerzmittel und der Drogen konnte ein schwacher Omega wie er sich alles eingebildet haben. Erst recht, wenn es sich um einen Wunschtraum handelte.


  Er versuchte, sich selbst davon überzeugen, und wusste doch, dass keiner dieser Gedanken der Realität entsprach. Patricks Gesicht, sein Blick, der Schmerz in seinen Augen hatte sich in Leons Erinnerung eingebrannt. Er war bei ihm gewesen, erneut. Und Leon hatte ihn erneut fortgeschickt. Es tat weh und er bereute. Zu wissen, dass er richtig gehandelt hatte, half nicht weiter. Daran zu zweifeln, erschwerte ihm jeden Atemzug. Was, wenn alles anders war? Von seiner Auffassung der Realität angefangen bis zu dem Bild, das er sich von einer Beziehung entworfen hatte. Vielleicht gab es mehr, vielleicht existierte beidseitige, erwiderte Liebe und Bindung nicht nur für Alphas und Betas. Vielleicht sollte er hoffen.


  Er schlief viel, verlor den Begriff von Raum und Zeit. Bis eines Tages Marvin an seinem Bett stand.


  „Leon“, sagte der und zog die Augenbrauen hoch. „Von Ihnen hätte ich das am wenigsten geglaubt.“


  „Was denn?“, fragte Leon schlaftrunken.


  Marvin grinste augenzwinkernd. „Dass Sie einen Unfall ausnutzen, um sich einen Urlaub zu gönnen. Was in der Firma los ist – Sie machen sich keine Vorstellung.“ Er nickte, bestätigte sich selbst, rieb sich die Hände.


  „Wie auch immer – ich hab nachgefragt. Sie werden morgen entlassen, also erwarte ich Sie übermorgen an Ihrem Platz. Angeblich sind Sie noch nicht völlig wieder hergestellt, aber niemand kennt sich aus wie Sie. Seit der Präsentation warten wir darauf, dass Sie die Fäden aufgreifen.“


  Leons Mund öffnete sich. „Aber … Patrick?“


  Marvin runzelte die Stirn. „Wer ist Patrick? Ist auch egal, machen Sie sich bereit. Ich rechne mit Ihnen, und bestenfalls können Sie es morgen gleich einrichten.“


  Leon schluckte, setzte sich auf. Es ging bereits weitaus besser als während der letzten Versuche. Sein Glück, dass das Pflegepersonal ihn trotz seiner Apathie immer wieder zum Aufstehen gezwungen hatte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Marvin recht hatte, dass wieder und wieder der Termin seiner Entlassung erwähnt worden war. Er hatte diesen lediglich ignoriert, sich kein Leben vorstellen können, das ihn an den Ort zurückwarf, dem er hatte entfliehen wollen.


  Sein Herz schlug schmerzhaft in seiner Brust, und doch wollte, konnte er nicht daran denken, ob Patrick wieder in der Firma war, ob er von ihm hören würde. Vielleicht nur, dass der studierte, dass er fortgegangen war, dass er sein Leben wieder aufgenommen hatte. Vielleicht wäre das Grund genug, um zurückzukehren.


  „Was ist mit Kanon?“, fragte er heiser.


  Marvin starrte ihn erstaunt an. „Doktor Kanon meinen Sie?“ Er schüttelte den Kopf. „Haben die Ihnen Ihren Respekt herausoperiert?“ Marvin wartete die Antwort nicht ab.


  „Dr. Kanon interessiert sich garantiert für Ihre Rückkehr. Wenn auch ohne Sie zu kennen.“ Er lachte humorlos. „Die Zeit vergeht, und die Arbeit erledigt sich nicht von selbst.“


  „Ich bin nicht entlassen?“


  Marvin runzelte die Stirn. „Seit wann entlassen wir Mitarbeiter, wenn sie einen Unfall hatten. Dafür gibt es Versicherungen?“


  Leon starrte seinen Chef an, merkte erst, dass sein Mund offen stand, als der auszutrocknen begann. Konnte es sein, dass Patrick nichts gesagt hatte? Dass er seinen Namen verschwieg und sein Vater nicht zwei und zwei zusammenzählte?


  Er nickte automatisch, als Marvin sich kopfschüttelnd verabschiedete. Alles war möglich. Angefangen damit, dass Kanon keine Ahnung hatte, um wen es sich bei dem infrage kommenden Omega handelte. Oder dass Patrick sich wegen ihm mit dem Vater überwerfen wollte. Nach wie vor der größte Irrsinn von allen. Wenn er nicht längst die Wogen geglättet und seine Meinung geändert hatte. Nach all dem, was Leon zu ihm gesagt und wie er darauf reagiert hatte. Auch wenn es wehtat, so war das doch exakt die Lösung, die er angestrebt hatte.


  Leon schluckte um den Kloß in seinem Hals herum. Es war perfekt. Sie beide fuhren mit ihrem Leben fort, als sei nichts geschehen. Und das nur, weil er Patrick wieder zur Besinnung gebracht hatte. Er sollte sich selbst beglückwünschen. Nur, dass er nichts fühlte mit Ausnahme des dumpfen Schmerzes, von dem er nicht gewusst hatte, dass der sich noch weiter in ihm ausbreiten konnte. Und der zudem alte und neue Zweifel gleichermaßen in ihm anfachte.


  Dass er weinte, war ihm nicht bewusst. Dass die Schwester ihm Schlafmittel gab und sich am folgenden Tag gegen seine Entlassung aussprach ebenso wenig. Er hatte genug davon zu warten. Genug davon, sich um sich selbst zu drehen. Genug davon, gegen den Wunsch anzukämpfen, Patrick aus seinen Gedanken zu entfernen, ob mit Gewalt oder ohne. Es half nichts, als Omega war er geboren und dazu verdammt, so zu fühlen und zu handeln, wie ihm seine Natur gebot.


  Patrick war ein Alpha, sein Alpha, ob er das nun wollte oder nicht. Und er hatte ihm ein Versprechen abgenommen, ein solches zumindest eingefordert. Dass Leon dieses hielt und sich nicht mehr aus dem Leben zu stehlen suchte, schuldete er Patrick. Wenn auch nur, weil er hoffen wollte, dass irgendwann in ferner Zukunft, die Erinnerung an den Alpha nicht mehr quälte. Und wenn Patrick selbst wusste, wie er das Problem mit ihnen aus der Welt schaffen konnte, wenn er ihm glaubte, dass er seine Dummheit nicht wiederholte, und beruhigt verschwand, dann durfte Leon sich nicht dagegen auflehnen. Dann wollte er dies auch nicht.


  Er verließ die Klinik, ließ das Taxi vor dem Apartmenthaus warten, bis er seine Aktentasche hervorgeholt hatte. Nicht lange danach betrat er sein Büro. Erschöpft und schwindelig. Sein Kopf brummte und seine Knie fühlten sich an wie Gelee. Seine Arbeit, die Kolonnen von Zahlen und Wörtern, ergab keinen Sinn, solange er auch darauf starrte.


  Marvin begrüßte ihn, doch Leon verstand nicht, was sein Chef zu ihm sagte, vergaß ihn, sobald er aus der Tür war.


  Schließlich nahm er einen Rat an, ohne sich sicher zu sein, von wem er stammte. Wider Erwarten drang dieser zu ihm durch, und Leon stimmte zu, sich ein Taxi zu rufen.


  Die doppelte Dosis an Schlafmitteln einzuwerfen, war nicht klug, aber für klug hielt er sich schon lange nicht mehr.


  Der folgende Morgen erlaubte ihm nicht, sich besser zu fühlen. Es dauerte zu lange, bis er sich dazu bringen konnte, das Büro aufzusuchen. Dort angekommen fand er keinen Sinn in seiner Tätigkeit. Stunden vergingen quälend langsam. Er zwang sich dazu, es weiter zu versuchen, doch seine Aufmerksamkeit blieb überall hängen, nur nicht dort, wo sie verbleiben sollte. Er starrte aus dem Fenster, auf die tief hängenden Wolken, den Nieselregen, das alles dominierende Grau und fragte sich, ob so sein Leben aussah. Ob es immer so gewesen war und er nur zu abgelenkt, um es zu bemerken.


  Aber nein, instinktiv schüttelte er seinen Kopf. Es war nicht so gewesen, weit davon entfernt. Denn jetzt klaffte ein Loch in seinem Herzen, das an den Rändern mit Schmerz brannte und in seinem Inneren Verzweiflung bewahrte, die gegen ihr Gefängnis ankämpfte. Die unaufhörlich drohte auszubrechen, seinen Körper und seinen Verstand zu übernehmen. Die er nicht ewig einsperren konnte. Die jetzt bereits an allen Ecken und Enden herausquoll, ihn umschlang und würgte.


  Vielleicht war das die Strafe für seinen Hochmut. Vielleicht musste er so erfahren, dass niemand aus seiner Haut oder seiner Bestimmung entkommen konnte. Dass er sich längst einen Alpha hätte suchen sollen, der sein körperliches Bedürfnis befriedigte und seiner Seele nicht erlaubte, der Verpflichtung zu entkommen, die innerhalb einer Gesellschaft erfüllt werden sollte. Niemand entging seiner Natur. Und wenn er es doch versuchte, holte ihn früher oder später Reue ein. Wer dem biologisch notwendigen Trieb nicht folgte, versäumte es, sich zu entwickeln. War dazu verdammt, auf Irrwege zu geraten, die Lücken, die sich bildeten, nur mit Mühe und mit häufig unangenehmen Folgen und Schwierigkeiten zu schließen. Leon glaubte, seine Mutter in seinem Kopf sprechen zu hören, und er schloss die Augen und stöhnte leise.


  Wenn all das eine Frage der Natur war, dann konnte er wenigstens hoffen, dass der Schmerz eines Tages nachließ, dass er sich daran gewöhnte, oder einfach nur verrückt wurde. Wenn er es nicht längst schon war. Er spürte, dass sich sein Gesicht zu einer Grimasse verzog, dass seine Mundwinkel zuckten. Doch ob sich ein Lachen oder ein Weinen anbahnte, erkannte er nicht. Davon abgesehen lief auch diese Frage auf ein und dasselbe unbedeutende Ergebnis heraus. Er stützte den Kopf in die Hände und zog die Schultern hoch. Vielleicht halfen mehr Beruhigungsmittel. Vielleicht sollte er sich gleich eine Vorratspackung Schlaftabletten besorgen. Wenn er schlief, überstand er den Tag besser. Wenigstens erinnerte er sich daran, dass es einmal so gewesen war.


  Ein Windstoß traf das Fenster. Er hörte, wie es zitterte, leise in dem Rahmen bebte. Er hörte die Schritte, die an seinem Büro vorbeieilten. Das Klappern der Türen, den Aufzug. Etwas stimmte nicht. Sein Gehör erschien ihm empfindlicher als in seiner Erinnerung. Er lauschte auf den Staubsauger, ein Stockwerk über ihm, bemerkte das Klirren der Kaffeetassen im Konferenzraum und das Surren der Spülmaschine in der Küche. Geräusche, die er nie beachtet hatte, die unwichtig waren. Doch die plötzlich Bedeutung erhielten. Es duftete nach Kaffee, Tee, die Sandwiches, die vorbeigetragen wurden. Er roch Regen, fühlte feuchte Luft und wusste, dass im Nebenraum ein Fenster gekippt war. Seine Sinne waren gespannt, als warteten sie, als lauschten sie auf ein Ereignis, bereiteten ihn darauf vor.


  Leon rieb sich über sein Gesicht. Vermutlich warteten sie auf Marvins Rückkehr und darauf, dass der ihm die Pistole auf die Brust setzte, weil er nicht vorankam.


  „Hast du das gehört?“ Gedämpfte Stimmen drangen an sein Ohr. Das Rascheln von Papier sagte ihm, dass die Abend-Post verteilt wurde. Und mit der Post wanderte für gewöhnlich der neueste Büroklatsch durch das Gebäude.


  „Du weißt doch noch, als der Sohn vom Alten hier überall durchgeschnuppert hat. War wohl nichts für ihn. Der kommt nicht mehr wieder.“


  „Was meinst du?“


  Der Postbote schniefte und ein Stapel Papier schlug auf einen Seitentisch auf. „Ich hab gehört, dass Kanon die Abteilungsleiter zusammengerufen hat, um seinen Neffen vorzustellen. Als baldigen Nachfolger.“


  Die Stimmen verklangen. Leons Augen sprangen auf. Die Hände sanken von seinem Gesicht und er blinzelte in das Grau, das plötzlich dunkler geworden war.


  Das hatte nichts zu bedeuten, sagte er sich. Auf Gerüchte sollte niemand hören. Es konnte alles ein Missverständnis sein. Oder es existierte eine einfache Erklärung. Der Neffe fungierte vielleicht als Vertretung, bis Patrick bereit war.


  ‚Wenn er denn bereit war‘, flüsterte es in ihm. Wenn Patrick nicht vollkommen andere Konsequenzen zog, als Leon sich vorstellen konnte. Hatte der nicht geäußert, dass die für ihn geplante Zukunft nicht unbedingt seinen Vorstellungen entsprach?


  Leon biss sich auf die Lippe. Das konnte nicht sein, das war undenkbar. Das bedeutete, dass Patrick nicht mit seinem Leben fortfuhr, sondern dass er dessen Verlauf änderte, seine Laufbahn unterbrach, wenn nicht abbrach.


  Leons Brust wurde eng und er bekam keine Luft mehr. Patrick würde nicht, würde nie sein Leben in Gefahr bringen. Er war ein Alpha, stark und selbstsicher. Nicht so leicht aus der Bahn zu werfen wie Leon.


  Er klammerte sich an seinem Schreibtisch fest, fürchtete zur Seite zu stürzen. Seine Beine zitterten und zuckten und plötzlich sprang er auf, keuchte und sog gewaltsam den Atem ein. Seine Lungen standen in Flammen und sein Herz raste.


  Etwas stimmte nicht. Er fühlte es, atmete es, roch es. Seine Nasenflügel flatterten, weiteten sich. Ein Geruch umfing ihn, der jeden anderen verdrängte. Seine Sicht verdunkelte sich. Regen prasselte gegen die Scheiben. Kälte durchdrang sie, traf auf die Hitze seines Körpers.


  Der Stuhl fiel um, als Leon ihn beiseite stieß, während er aufsprang. Der Tisch wackelte. Wenige Schritte führten ihn zur Tür. Die Kraft, die ihn erfasste und umgab, zog und trieb ihn gleichermaßen vorwärts. Er griff danach, spürte, wie sie an seiner Kleidung zerrte.


  Mit einem Mal befand er sich im Gang, Handflächen und Stirn gegen kühles Glas gepresst. Er riss sich los, fror trotz des Feuers, das in ihm glühte, seine Hände zwang, am Metallgriff zu ziehen, bis sich das Fenster öffnete. Er wich zurück und es schlug auf, krachte gegen die Wand. Ein Windstoß wirbelte ihn herum, fuhr in seinen Rücken und stieß ihn voran. Regen folgte dem Aufheulen des Sturms, zerstäubte zu feinen Tropfen, die sein Hemd, sein Haar und Gesicht benetzten. Durch die Kälte spürte er Wärme, die ihren Ursprung nicht in seinem Körper hatte. Er fühlte Hitze, die sich nach ihm ausstreckte und verzehrte. Roch vertrauten und zugleich fremden Duft, fühlte Hände, die seine suchten. Und er lief schneller, stolperte über Hindernisse, schrammte an Türrahmen vorbei, stieß gegen Kollegen. Schimpfworte flogen ihm an den Kopf. Er hörte sie nicht, hörte nur noch das Schlagen seines Herzens, das ihn vorwärtsleitete. Er schlüpfte durch die Tür zum Treppenhaus, bevor die sich schloss, stürzte die Stufen herunter, atmete den Duft, der sich verstärkte, ihm mit jedem Meter, den er zurücklegte, mehr den Verstand raubte.


  Er erreichte das Erdgeschoss, doch nicht das Ende seines Weges. Als er in den Keller hinabtaumelte, veränderte sich das Licht. Es wurde wärmer. Farben und Formen nahmen einen Ton von Sepia an und in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass es sich hierbei um die einzige Farbe handelte, die er sehen konnte. Die in verschiedenen Abstufungen leuchtete und schimmerte, ihn in eine Umarmung hüllte, die der vorausging, in die er tatsächlich fiel. Gerade noch registrierte er, dass der Overall, den Patrick trug, sein Blau verloren hatte und stattdessen in demselben Sepia, wie der Schrank hinter ihm, leuchtete. Aus dem hatte Patrick bereits seinen Putzwagen gezogen. Doch die zu Boden gefallenen Eimer und Lappen, die umgefallenen Besenstiele und das Desinfektionsmittel, aus dem sein Inhalt rann, bewiesen, dass Patrick seine Tätigkeit unterbrochen hatte. Und als Patricks Arme sich um Leon schlossen, während der seine um Patricks Hals schlang, sickerte die Verzweiflung aus seinen Poren. Er fühlte, wie sie durch die Wärme ersetzt wurde, die Patrick verströmte, die zur Hitze wurde, als er seinen Körper gegen Patricks rieb. Für einen Augenblick verschmolzen sie miteinander, wurden eins. Leon rieb seine Nase gegen Patricks Hals, atmete tief ein, ließ zu, dass dessen Duft ihn erfüllte.


  Ewigkeiten und doch nur Sekunden vergingen, bis Patrick sich langsam aus Leons Umstrickung befreite. Widerstrebend lockerte auch der seinen Griff und sah Patrick an, studierte dessen Gesichtszüge, als sähe er sie zum ersten Mal. Schön war sein Gesicht, ein wenig schmaler nur als das, welches sich in seinem Herzen einen Platz geschaffen hatte. Patricks Augen waren geweitet, glänzten ungewohnt hell, die Pupillen lieferten einen scharfen Kontrast zu der irritierend glitzernden Iris.


  „Was ist das?“, flüsterte Leon, und Patrick lachte, küsste Leons Ohr.


  „Wolfsaugen“, antwortete er und strich über Leons Stirn, über dessen Lider, die sich unter der Berührung schlossen. „Du fühlst es auch. Du siehst es auch.“


  „Die Farben“, vermutete Leon, und Patrick nickte, als er seine Augen wieder öffnete.


  „Wölfe sehen in Schwarz-weiß“, erklärte Patrick. „Aber wir sind keine Wölfe. Unsere Sicht verändert sich nur, wenn sich das chemische Gleichgewicht in unserem Blut verändert.“


  Leon erwiderte das Lächeln, das Patricks Gesicht erstrahlen ließ. „Und warum sollte so etwas geschehen?“, wisperte er. Seine Augen blieben an Patricks Lippen hängen, beobachteten die Bewegung, das amüsierte Zucken, die Feuchtigkeit, die auf ihnen glänzte.


  Patrick löste seine Hände von Leons Hüften und legte sie an seine Wangen, strich mit dem Daumen über Leons Wangenknochen. „Das geschieht, wenn eine Bindung entsteht, die nie wieder gelöst werden kann.“


  Er folgte dem Daumen mit seinen Lippen und Leon seufzte. Sein Schwanz schwoll an und er bewegte unwillkürlich die Hüften gegen Patricks, spürte dessen Härte durch den Overall.


  „Ich glaub dir nicht“, murmelte er geistesabwesend, während er die Stöße seines Beckens verstärkte.


  Patricks Lippen suchten seinen Mund. Er ließ zu, dass seine Zunge ihn öffnete und seufzte, als Patricks Hände seinen Po umfassten und Leons Unterleib gegen die eigene Härte presste. Es kam ihm vor, als drehte sich die Welt um ihn schneller, als verwandelte sie sich in ein Karussell, auf dem er vergeblich versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Bis ihm das nicht mehr gelang und er stürzte. Gehalten von Patrick, der sich mit ihm drehte, von dem Wirbel mitgerissen wurde, der sie packte und in das Feuer schleuderte, in dem sie beide ihren Höhepunkt erreichten.


  Leon klammerte sich an Patrick fest, als er aus der Ekstase sank, sein wild pochendes Herz sich verlangsamte.


  Seine Stirn lehnte an Patricks Schulter und dessen Körper presste sich gegen seinen, fest genug, dass er spürte, wie seine Samen-getränkte Hose sich gegen Patricks ebenso feuchten Schoß presste.


  „Was war das das?“, wisperte er, den Mund trocken, die Gedanken verschwimmend.


  „Das waren wir.“ Patrick küsste Leons Schläfe. „Wie wir ohne Suppressiva, ohne Läufigkeit, ohne Rücksicht auf den Zyklus unsere Bindung besiegeln.“


  Leon stöhnte. „Dann habe ich keine Wahl.“


  Patrick küsste ihn erneut. „Du bist hier. Du bist zu mir gekommen.“


  Leon befreite sich aus den umstrickenden Armen. Doch als die herabsanken und ihn freizugeben suchten, sank er zurück gegen Patricks Brust. „Aber du – was tust du hier?“ Seine Finger strichen über den Stoff. „In dieser Verkleidung.“


  Patrick presste seinen Mund auf Leons Stirn. „Das ist keine Verkleidung. Das ist mein Job.“


  „Dein …? Aber warum?“ Leon begriff nicht, begriff nichts mehr.


  Patrick atmete gegen Leons Haar. Der spürte, wie sich dieses bewegte, wie Wärme seine Kopfhaut streichelte. Er blinzelte gegen Patricks Schulter, erkannte das Blau des Overalls. Er blinzelte wieder und seine Sicht wurde normal.


  „Was bedeutet das?“ Sein Verstand kehrte zurück, doch mit ihm breitete sich in Leon eine Erkenntnis aus. Patrick gehörte zu ihm, so wie er zu Patrick gehörte. Und alle Gründe, die ihm immer noch einzureden suchten, dass das ein Fehler war, dass er sich gegen ihre Verbindung wehren sollte, waren null und nichtig. Genau jetzt, in diesem Augenblick, fühlte sich die Welt, sein Leben richtig an, lag die Zukunft klar vor ihm. Alles andere, sein Job, Patricks Job, alle anderen Menschen waren zurückgetreten, machten ihnen Platz und damit dem, was sie verband.


  „Das bedeutet, dass ich mich von meiner Familie, von meiner geplanten Zukunft losgesagt habe. Dass ich mich auf eigene Füße gestellt habe.“


  „Aber warum das … warum hier?“ Leon schüttelte den Kopf, schmiegte sein Gesicht erneut an Patricks Schulter, spürte, wie der leise lachte und wie sein Lachen den langen Körper in Vibration versetzte. Endlich hielt Patrick inne und holte Luft. „Weil ich nicht von dir fortbleiben konnte, so sehr ich es auch versuchte“, antwortete er. „Weil wir uns so begegnet sind. Und weil … weil ich vielleicht gehofft habe, dass du mich findest.“


  „Ich habe dich nicht gesucht.“ Mit einem Seufzen atmete Leon Patricks Duft ein. Dessen Hände umfassten erneut sein Gesicht, dessen dunkle, tiefbraune Augen sanken in seine. „Das brauchtest du auch nicht“, flüsterte er.


  „Was ist denn hier los?“ Ein Mann in einem ebenso blauen Overall wie Patricks stemmte eine Tür zu ihrer Seite auf und sah verblüfft von einem zum anderen.


  Leon lief rot an und versuchte, sich von Patrick zu lösen. Doch der hielt ihn fest, lachte zudem. „Das ist Leon“, rief er dem Fremden zu. „Mein Partner und Seelenverwandter. Von heute bis zum Ende aller Tage.“


  Leons Gesicht glühte stärker und er dachte an verräterische Flecken auf ihrer Kleidung, an kompromittierende Situationen und deren Folgen.


  Aber Patricks Finger fuhren durch sein Haar und er presste einen Kuss auf Leons Schulter, während er ihn näher an sich zog, seine Arme um Leons Oberkörper schlang.


  Der Fremde zog die Augenbrauen hoch, sah von einem zum anderen. „Ach der“, sagte er gedehnt. „Der nicht weiß, was er will. Und der nicht versteht, was er dir bedeutet.“


  Leon stöhnte. „Das hast du gesagt?“


  „Um Himmels willen – nein. Aber er hier“, er zeigte auf den Neuankömmling, „er kann Gedanken lesen oder so. Irgendwie hat er es aus mir herausgekitzelt. War es nicht so, Samuel?“


  Samuel verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich ein gutes Wort für dich einlegen soll, muss ich auch wissen, warum. Nicht jeder bekommt eine Empfehlung von mir und kann einen Tag später anfangen.“


  Leon schluckte. „Also arbeitest du wirklich hier?“


  „Sicher.“ Patricks Finger wanderten erneut durch sein Haar, verwirrten es, wie Patrick Leons Gedanken verwirrte. „Bin ich nicht gut genug für dich?“, flüsterte er und Leon fuhr zusammen, drehte sich abrupt in Patricks Armen, die ihre Umschlingung lockerten. Vergessen war der Fremde neben ihnen, wichtig blieb nur, dass Patrick verstand.


  Er drückte seinen Mund gegen Patricks, sog dessen Unterlippe ein, leckte über das Kinn, schmeckte Salz.


  „Mir ist egal, was du tust“, sagte er leise, fühlte wie die Wahrheit der Worte in seinen Körper einsank, jeden letzten möglichen Zweifel hinwegfegte, noch bevor der entstehen konnte. „Mir ist egal, wo du bist und wer du bist, wenn ich nur bei dir sein kann.“


  Patrick stieß einen erstickten Laut aus, bevor er Leons Lippen mit seinen bedeckte.


  Als er sie wieder entließ, sank Leon gegen Patricks Brust, und seufzte auf. Nichts hatte sich je besser angefühlt als hier in diesem Keller zu stehen, in zerdrückter, feuchter Kleidung, unter den Augen eines Fremden und mit der nicht unwahrscheinlichen Möglichkeit, noch mehr Zeugen zu begegnen. Nichts war besser, als zu wissen, dass seine Karriere, sein Leben bedeutungslos geworden war. Dass es in der Erinnerung grau und eintönig erschien. So weit weg, dass es längst verblasst war. Während seine Zukunft sich in warmen Sepia-Tönen vor ihm ausbreitete und er ebenso genau, wie er Patricks Arme um sich spürte, wusste, dass der nie mehr von seiner Seite wiche. Dass sie zusammenblieben, für immer verbunden. Ob Schicksal, Bestimmung, Biologie oder Liebe spielte keine Rolle. Nicht für ihn und auch nicht für Patrick.


  
    

  


  



  *


  


  Irgendwie schafften sie es aus dem Gebäude, ohne dass ihnen andere begegnen. Leon vergaß seine Aktentasche und es war unwichtig. Patrick vergaß seine Arbeit und keiner von ihnen dachte darüber nach.


  Patricks Wagen war schnell und komfortabel, wenn auch nicht der alphaübliche Angeber-Schlitten, mit dem Leon gerechnet hatte.


  Er fuhr sich offenbar leicht genug, dass Patrick eine Hand vom Lenkrad nahm und Leons Oberschenkel hinaufwandern ließ. Als seine Finger den Knopf von Leons Hose öffneten, den Reißverschluss folgen ließen und danach Leons Schwanz umfassten, hoben sich Leons Hüften vom Sitz. Sein Kopf sank zurück gegen die Lehne, als er sich in Patricks Griff presste. Sein Penis schwoll an und die Feuchtigkeit sickerte aus dessen Spitze und zugleich aus seinem Spalt.


  „Es ist nicht … ich bin nicht in Hitze“, stöhnte er, und Patrick lachte leise. „Das ist auch nicht nötig. Und außerdem will ich wissen, wie es sich anfühlt, wenn du die Kontrolle behältst.“


  Leon seufzte, rollte den Kopf zur Seite und zwinkerte Patrick zu. „Ich glaube nicht, dass ich die jemals wiedergewinne.“


  Patrick erwiderte das Zwinkern neckend. „Ich fürchte, dass du sie nie wirklich besessen hast.“ Er lehnte sich zu Leon und drückte seine Lippen auf dessen Wange. Der stieß einen erschrockenen Laut aus, doch Patrick hatte sich bereits von ihm gelöst und konzentrierte sich auf die Straße.


  „Weißt du, was seltsam ist?“, fragte er nach einem Moment und beantwortete sich die Frage gleich darauf selbst. „Vor Kurzem bist du mit Absicht gegen eine Mauer gefahren und jetzt erschrickst du, wenn ich für einen Moment den Blick von einer leeren Straße nehme.“


  Leon seufzte, atmete dann hörbar aus. „Du bist mit mir im Auto“, erklärte er nachdenklich. „Ich würde alles tun, damit dir nichts geschieht.“


  Abrupt drehte er sich zu Patrick. „Das bedeutet, dass du von jetzt an vorsichtig fährst.“ Er schob Patricks Hand weg, die über seinen Schwanz glitt. Sein Atem wurde schwer. „Und dich auf die Straße konzentrierst, auf den Weg.“ Er stöhnte leise, als Patrick lachte und beide Hände ans Steuer nahm, bremste, und rückwärts einparkte.


  Als der Wagen hielt, nahm er Leons Gesicht in seine Hände und küsste ihn. „Alles, was du sagst.“


  


  Die Wohnung, in die Patrick ihn führte, ähnelte der, in der Leon lebte.


  „Darauf habe ich gewartet“, sagte Patrick, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, und er Leon mit seinem Körper gegen das Holz bannte. Mit einer Hand hängte er die Kette ein, die andere suchte Leon, fand dessen Hüfte. Sein Daumen fuhr den vorstehenden Knochen nach, seine Finger umfassten Leons rechte Rundung und drückten sie.


  Die Luft wich aus Leons Lunge, die Kraft aus seinen Beinen, als sich sein Penis weiter aufrichtete, gegen Patricks presste, den er nun deutlicher fühlte, als durch die Kleidung möglich sein sollte. Mehr Feuchtigkeit sammelte sich in seinem Inneren, Hitze ballte sich in seinem Unterleib zusammen.


  Patricks Härte stieß wieder und wieder gegen seine. Die Bewegungen wurden schneller, als Patricks Finger seine Öffnung suchten, die Nässe dort fanden und verteilten. Sie zeichneten seinen Spalt nach, kreisten um die Öffnung.


  Als ein Finger eindrang, klammerte sich Leon an Patricks Arme, spürte die Muskeln, die sich wölbten und bewegten. Das Eindringen verlief ohne Schwierigkeiten, Leons Körper hieß Patrick willkommen, lockte ihn, sog ihn ein. Er presste seine Lippen gegen Patricks Hals und leckte über die Stelle.


  Ein zweiter Finger glitt in sein Inneres und mehr Feuchtigkeit verließ ihn in einem Schwall, rann sein Bein herab.


  „Patrick“, stöhnte er, als die Wellen der Erregung ihn erfassten und er seine Hüften nach vorne drängte und zugleich wünschte, dass die Finger tiefer in ihn stießen. Schneller.


  „Ich hab dich“, flüsterte Patrick, die Stimme heiser vor Lust. Leons Kopf sank zurück gegen die Tür. Seine Sicht verschwamm, als die Finger in ihm kreisten und sich spreizten. Die Welt – Patrick nahm einen Sepiaton an, weich und warm. Patricks Augen schimmerten. Glitzerndes Gold umgab die dunklen Pupillen und Leon glaubte, seine eigenen Augen in Patricks gespiegelt zu sehen. Leuchtend hell wie seine.


  Er kam mit einem leisen Schrei, seinen Schwanz gegen Patricks Körper gepresst. Der hielt ihn fest, bewegte seine Finger langsam und in einem gleichmäßigen Rhythmus, bis Leons Ladung verspritzt war und er gegen Patrick sank. Mit letzter Kraft hob er die Arme und legte sie um Patricks Hals. Der entzog ihm seine Finger, doch nur um ihn hochzuheben, die wenigen Schritte bis zum Bett zu tragen, das sich an der anderen Seite des Raumes befand.


  Er streckte Leon auf der Matratze, auf der kühlen Decke aus. Doch nur, um über ihn zu gleiten und ihn besinnungslos zu küssen. Als Leon die Augen wieder öffnete, hatte die Welt ihre Färbung behalten. Patrick presste Küsse auf seinen Hals und streifte Schuhe und gleichzeitig die Hose mitsamt den Boxershorts ab. Erst als er nicht mehr vorankam, setzte er sich zurück auf seine Fersen und öffnete mit raschen Bewegungen Leons Hemd. Rutschte danach weiter zurück, und stand schließlich auf, um Leons Beine vollständig zu befreien.


  Ihm selbst reichte nur eine Bewegung, um seinen Overall zu öffnen, aus diesem herauszusteigen. Eine weitere, um sich des Restes seiner Kleidung zu entledigen.


  Nicht einmal eine Sekunde später kniete er zwischen Leons Beinen und der merkte, wie sich sein Schwanz erneut füllte. Patrick lachte leise, und Leon stöhnte. „Das ist nicht normal“, murmelte er und Patrick lachte wieder.


  „Das ist genau richtig“, flüsterte er und leckte sich die Lippen.


  Leon zog seine Beine an, spreizte sie ungeduldig. Die Flüssigkeit bildete einen feuchten Fleck unter ihm und die Hitze brannte in seinem Inneren.


  Nun war es Patrick, der stöhnte, als er Leons Beine packte. Er beugte sich zu Leon hinab, leckte über den prallen Schwanz, über die Eier und tiefer. Leons Hüften zuckten. Das konnte unmöglich real sein. Das war zu viel, mehr als er ertragen konnte. Doch da drang Patricks Zungenspitze bereits in Leons feuchte Öffnung, leckte tiefer, kitzelte und vollführte kurze, neckende Stöße.


  Leon schrie auf. Nie zuvor hatte er auch nur Ähnliches gefühlt. Nie zuvor auch nur an Vergleichbares gedacht. Und als wüsste Patrick, dass Leon nicht mehr ertrug, erhob er sich über ihn, presste Leons Beine gegen dessen Körper, bis der sich vorkam, als sei er in der Mitte gefaltet und zusammengeklappt worden. Doch der Eindruck verschwand, gewährte der Ekstase Raum, die ihn ergriff, als die Spitze von Patricks Schwanz sich gegen seinen Eingang drängte.


  Er war groß, und Leon nicht genug gedehnt. Als Patrick in ihn stieß, stöhnte er laut. Lauter noch, als Patrick nach vorne sank, sein Gewicht Leons Beine näher an seinen Körper quetschte. Es schmerzte, doch der Schmerz fühlte sich gut an, bewies ihm, dass der Akt real war. Patricks Penis rutschte tiefer, rieb gegen Leons Prostata, verursachte ein Zucken seines eigenen Schwanzes, einen Schwall heißer Flüssigkeit, auf dem Patrick tiefer glitt, bevor er verharrte. Leon spürte Patricks Haut an seinem Penis, spürte die Funken, die jedes Mal entstanden, wenn er sich bewegte. Wenn der auch nur einen Millimeter seiner Position änderte.


  „Okay?“, fragte Patrick atemlos.


  „Oh Gott ja“, entwich es Leon und wie zur Bestätigung zuckte sein Becken trotz des Körpers über ihm in die Höhe, trieb den harten Pfahl weiter in sich hinein. Er spürte die Schwellung bereits in seinem Inneren, fühlte noch, wie sie in ihn eingedrungen war, problemlos, selbstverständlich, und als gehörte sie bereits zu ihm. Der Knoten massierte seine Wände, und als Patrick sich zurückbewegte, rieb er über Leons Prostata.


  Patrick sank nicht tiefer, massierte wieder und wieder das Gewebe in ihm, bis Leon Laute ausstieß, von denen er nicht wusste, dass sie aus seinem Mund kamen. Patrick bewegte sich schneller. Harte atemlose Stöße folgten, bevor er sich mit einem Ruck entzog. Leon keuchte seinen Protest heraus, doch der verwandelte sich in ein erschrockenes Ächzen, als Patrick ihn an den Hüften packte und umdrehte. Leon fand sich auf allen vieren wieder. Nur einen Moment später bedeckte Patrick seinen Rücken, suchte und fand mit seinem Schwanz den Eingang und drängte sich erneut in Leons Inneres. Der Knoten schwoll an, und wenn er zuvor groß gewesen war, dann war er nun monströs. Patrick presste seine Lippen gegen Leons Hals und begann zu pumpen. Seine Finger gruben sich in Leons Hüften, hielten ihn starr und offen, während er schneller wurde, sein Knoten in Leon vibrierte. Der schob seinen Leib zurück, begegnete den Stößen, soweit es ihm die zitternden Arme erlaubten. Vergeblich versuchte er, sich aufrecht zu halten, doch schließlich gaben seine Arme nach und er sank mit dem Oberkörper nach vorne.


  Patrick stöhnte laut, als die neue Position seinem Schwanz erlaubte, tiefer zu sinken, und Leon sich hilflos und offen unter ihm befand. Er hämmerte in das weiche Innere, konnte sich nicht entziehen, konnte lediglich weiter vordringen, Leons Prostata stimulieren, bis der seine Finger in die Matratze krallte und kam. Sein Ringmuskel zog sich um Patricks Schwanz zusammen und der heulte auf, als sich der erste Strom heißen Samens entlud. Er pumpte weiter, gönnte Leon keine Pause, presste seine Ladung in den willigen Körper, stieß atemlos und ununterbrochen, während er Leon füllte.


  Der keuchte. Seine Augen waren geschlossen, sein Körper bestand nur aus dem Ort, an dem sie miteinander verbunden waren. Aus der Hitze in ihm, die nicht genug bekam von Patrick, von den langsamer werdenden Bewegungen. Der sank nach vorne. Sein Gewicht lastete schwer auf Leon und er spürte, dass seine Knie drohten, wie zuvor die Arme nachzugeben.


  Doch Patrick kam ihm zuvor. Sein harter Griff lockerte sich, als er sie beide seitwärts dirigierte, sie vorsichtig und sanft auf die Matratze bettete.


  „Nicht im Ernst“, wisperte Leon, als er wieder Luft bekam. „Löffelstellung?“


  Patrick ließ seine Finger über den hervorstehenden und durch den Druck seiner Hand empfindlichen Hüftknochen gleiten, presste seine Beine näher an die Leons.


  Der Muskel spannte. Leon fühlte den Druck des Knotens in sich. Doch zugleich spürte er den steten Strom des Samens in sein Inneres fließen, die leichten, nur angedeuteten Bewegungen. Patrick küsste seine Schulter, und Leon schloss die Augen. Es war perfekt.


  
    

  


  



  *


  


  Leon blinzelte und fragte sich, ob er eingedöst war. Als er die Augen öffnete, hatte sich nichts verändert. Patricks Hände streichelten ihn und der Schwanz bewegte sich immer noch, gefangen in seiner Umklammerung. Leon seufzte und spürte Patricks Atem an seinem Ohr. Die Hitze der Leidenschaft war einer Wärme gewichen, die ihn mit Patrick verband und ihn gleichzeitig einhüllte und von innen heraus liebkoste. Er spürte sie in der Mitte seines Körpers, fühlte, wie sie sich dehnte und in seine Glieder strömte. Wie sie die Leere und Einsamkeit der vergangenen Tage, der vergangenen Jahre, eines ganzen Lebens auslöschte. Hier bei Patrick lag seine Bestimmung. Hier gehörte er hin. In dessen Armen fand er Schutz und Frieden. Dass er seufzte, spürte er nicht. Dafür den Kuss, den Patrick auf seinen Hals drückte umso deutlicher.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte der und Leon deutete ein Nicken an.


  „Mehr als das“, murmelte er und drehte den Kopf, um Patricks Lippen zu fangen. Er saugte die Unterlippe ein, leckte über den Mundwinkel, bevor er sich wieder auf die Seite drehte und mit seinen Händen Patricks größere an seiner Brust barg. Dessen Lächeln fühlte er mit dem nächsten Kuss auf seiner Haut.


  „Was denkst du?“, fragte Patrick, und Leon erwiderte das Lächeln, ohne es sehen zu können.


  „Wie verrückt es ist, dass sich mein Leben so verändert hat. Und das nur, weil ich vergesslich bin.“


  Für eine Weile schmiegte er sich in Patricks Arme, lauschte auf dessen Atem. An anderes dachte er nicht, bis Patrick seine Stirn an Leons Kopf rieb. „Wir wären uns auch so begegnet“, meinte er dann. „Gegen das Schicksal lässt sich nichts ausrichten.“


  Leon lachte leise. „Ist es nicht selten, dass sich eine Bestimmung erfüllt? Vor allem, wenn räumliche Trennung, Konventionen oder einfach nur das Leben dazwischen steht?“


  „Bei uns ist es anders.“ Patrick betonte seine Worte mit einem leichten Kreisen seiner Hüften, und Leon stöhnte auf. „Wir wären uns auf jeden Fall begegnet“, wiederholte Patrick. „Anders wahrscheinlich. Schlimmstenfalls erst in Jahren. Wenn ich die Firma leite und du eine Abteilung. Auch dann könnte ich die Augen nicht von dir lassen. Ich wüsste es sofort, Medikamente oder nicht.“ Er küsste Leons Schulter. „Dann wäre der Skandal mit Sicherheit größer.“


  Leon erschauerte. Ein kühler Hauch wehte über die Wärme in ihm. Er zögerte, sprach dann doch. „Ich weiß, du willst es nicht hören. Ich bereue auch nicht, wie ich mich – wie wir uns entschieden haben, nicht mehr. Aber trotzdem ist es furchtbar für mich zu wissen, was du aufgibst. Dein Leben, deine Karriere.“ Seine Stimme erstarb.


  „Schsch“, Patrick legte ihm sanft zwei Finger über die Lippen und ließ seine andere Hand über Leons Brust wandern. „Mach dir darüber keine Gedanken. Nichts ist von Dauer und niemand weiß, was die Zukunft bringt.“


  Leon leckte über die salzige Haut, küsste Patricks Fingerspitzen. „Was bedeutet das?“


  Patricks Kopf sank zurück auf die Matratze, die Hand auf Leons Brust strich über dessen Nippel.


  „Ich kenne meinen Vater“, sagte Patrick. „Er ist ein Alpha, laut und aufbrausend. Er dreht durch, explodiert, aber wenn er wieder runterkommt, regiert seine Vernunft. Und sein Pragmatismus. Er weiß sehr gut, dass ich besser bin als mein Cousin.“


  Leon verschränkte seine Hand mit Patricks, nahm die andere dazu und legte beide auf seine Brust, dorthin, wo er sein Herz schlagen fühlte.


  „Aber ich dachte, du wolltest das alles nicht.“


  Patricks Daumen streifte Leons Handrücken. „Ich wollte das Leben nicht, das mein Vater für mich bestimmt hatte. Die Villa mit Park, die Beta-Ehefrau, die Geliebte, die Alpha-Kinder, die, genau wie ich damals, sobald sie laufen können, in Internate abgeschoben und zu Erfolgsmenschen gedrillt werden. Ich wollte mehr. Ich wollte dich und kannte dich nicht einmal.“


  Leon hörte das Lächeln in Patricks Stimme.


  „Aber dein Cousin. Er wartet doch auf den Job.“


  Patrick lachte. Seine Brust bebte. „Dachte ich mir doch, dass du alles gehört hast. Aber das ist das Letzte, worüber du dir Gedanken machen solltest. Was mein Vater nicht weiß – mein Cousin und ich - wir verstehen uns. Im Studium haben wir zusammengearbeitet. Aber Joshua ist Beta, hatte immer Komplexe deswegen. Er ist der einzige Nachkomme meines Onkels, der überhaupt Aussicht hatte, das Studium zu schaffen. Aber seine Mutter war Omega und Geliebte. Auch wenn ihm das nicht im Wege stehen sollte, empfand er es immer als Makel. Er traut sich nicht zu, die Autorität aufzubringen, um alleine die Firma zu leiten.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Leon fühlte sich verwirrt. Patrick lachte. Sein Körper vibrierte gegen Leons und sein Atem wärmte dessen Nacken, bevor er weitersprach. „Die Firma war vor Jahren sein Traum. Aber nun ist er verheiratet und sein erstes Kind ist unterwegs. Nebenbei lässt seine Seelenverwandte nichts aus, um ihn auf Trab zu halten.“


  „Er hat seine Seelenverwandte geheiratet?“ Die Frage war unnötig und doch schloss Leon die Augen und lauschte auf die geflüsterte Antwort.


  „Hat er“, antwortete Patrick. „Bisher ist er der Einzige, dem das gelungen ist. Und ich verstehe ihn jetzt viel besser. Ich verstehe, warum Arbeit, Firma, seine Unsicherheiten und Zweifel an zweiter Stelle für ihn stehen. Oder warum er alles aufgeben würde, um bei seiner Partnerin zu bleiben, ihr jeden Wunsch zu erfüllen und sicher zu stellen, dass es ihr gut geht.“


  Leon lächelte. „Und sie?“


  „Georgina ist weitaus schlimmer. Bevor sie geheiratet haben, stürmte sie meine Studentenwohnung, um sich zu vergewissern, dass ich nicht vorhabe, ihn zu übervorteilen, auszubooten oder ihm unter die Nase zu reiben, dass ich Alpha bin.“


  Leon konnte nicht anders. Er kicherte fast. Sein Körper zuckte. Es war gleichzeitig albern und befreiend.


  Patrick hielt ihn fester, lachte erstickt in Leons Nacken. „Mir war nicht klar, wie verrückt sich das anhört“, brachte er schließlich hervor. Gleichzeitig mit den Worten glitt sein Glied aus Leons Innerem. Doch als Patrick ihn in seinen Armen drehte und nun frontal an sich zog, sein Bein um Leons Beine schlang, da fühlte der sich alles andere als leer. Denn er wusste deutlicher, spürte tiefer als jede körperliche Erfahrung gehen konnte, dass Patrick von nun an ein Teil seines Lebens war. Wenn nicht gar der eine Teil, der alles entschied.


  Als habe Patrick seine Gedanken gehört, bedeckte er Leons Lippen mit seinen, und Leon versank in einem langen Kuss, der ihm all das versprach, was er sich erträumen konnte.


  
    

  


  



  *


  


  Ein Jahr später standen sie vor dem Spiegel im Eingangsraum des elegantesten Restaurants der Stadt. Patrick strich Leons Kragen glatt und richtete die Krawatte, bevor er dessen Wange küsste. Leon schloss die Augen, atmete tief durch, versuchte sein Herz dazu zu zwingen, langsamer zu schlagen. Es gehorchte ihm ebenso wenig wie zu jeder anderen Zeit. Mit dem Unterschied, dass zu jeder anderen Zeit nur Patrick das Pulsieren seines Blutes spürte, die Hitze in seinem Inneren. Und dass Patrick wusste, was dies bedeutete und was sie beide tun wollten.


  Doch das hier war anders. Leons Hände waren feucht und sein Herz schlug nicht vor Erregung, sondern in vertrauter Panik.


  Braune Augen fanden seine. Patrick lächelte, verströmte Zuversicht, neigte sich erneut zu ihm und presste seine Lippen auf Leons Stirn. Er richtete sich wieder auf, nahm Leons Gesicht in seine großen Hände und verrieb die Feuchtigkeit des Kusses mit seinem Daumen.


  „Sie werden dich lieben“, sagte er. „Weil ich dich liebe.“


  Leon blinzelte, bemühte sich vergeblich seine Nervosität einzudämmen.


  Patrick zwinkerte ihm zu. „Deine Mutter mochte mich auch.“


  „Meine Mutter liebt jeden Alpha.“ Leon biss sich auf die Zunge. Das klang verletzend und bösartig, anders als beabsichtigt. Er hatte geglaubt, über seine Vergangenheit hinweg zu sein. Über seine Vorurteile, die Ängste und die Scham.


  Patrick hob Leons Kinn, als der seinen Blick senkte. Ihre Augen fanden sich erneut, und Patrick lächelte. „Gib dir Zeit“, sagte er leise. „Mein Vater hat nur ein Jahr gebraucht. Vielleicht benötigst du länger.“


  Patrick küsste ihn, und Leons Herz sprang auf. Seine Brust füllte sich mit der Liebe, die er für Patrick empfand, und die sein Herz umhüllte und schützte.


  „Irgendwann“, flüsterte Patrick. „Irgendwann wirst auch du begreifen, dass wir alle gleich sind. Dass es keine Rolle spielt, als was oder wer wir geboren wurden.“


  Patricks Stirn berührte seine, und Leon lächelte, strich über Patricks Wange, ließ seine Hand auf dessen Schulter sinken. „Deine Illusionen darfst du nie verlieren“, sagte er leise.


  Patrick erwiderte das Lächeln. „Warum sollte ich?“, fragte er und legte den Arm um Leon, schob ihn sanft zur großen Flügeltür. Leon lehnte nur einen Moment den Kopf an Patricks Schulter, ließ seinen Blick über den Tisch in der Ecke gleiten, nahm wahr, wie Patricks Vater sich in seinem Stuhl umdrehte und schmunzelte. Er sah Joshua, der seine Tochter auf dem Schoß hielt, während seine Frau in der Windeltasche kramte. Und das Glück, von dem er nicht geglaubt hatte, dass er mehr davon ertragen könnte, wuchs in ihm, als sein Blick über die Gesichter der bislang noch unbekannten Familienmitglieder wanderte. Einer wie der andere wirkte gelöst und froh. Sie winkten und nickten ihnen zu, rückten Stühle zurecht, lachten und unterhielten sich.


  Leon sah Patrick an.


  „Warum sollte ich meine Träume aufgeben?“, fragte der und in seinen Wangen bildeten sich winzige Grübchen. „Wenn sie doch alle früher oder später wahr werden.“


  Leon strich ihm eine der ungebärdigen Strähnen aus der Stirn. „Sie werden wahr, weil du an ihnen festhältst“, sagte er leise. „Nur deshalb haben sie eine Chance.“


  


  Ende


  
    

  


  



  Info:


  


  Alpha/Beta/Omega or Alpha/Omega (occasionally Alpha/Beta) is a kink trope where some or all people have defined biological roles based on a hierarchical system, with the terms originating from animal behaviour research. There may be werewolf, knotting, or other animalistic elements involved, or the characters may be otherwise purely human.


  (…) Male Omegas are self-lubricating and have the ability to become pregnant, sometimes referred to as being bred or mated. Lovers may form pair-bonds with a special connection with telepathic or empathetic qualities. Paired Alphas may be jealous and possessive of their mate, while the Omega may become submissive. Omegas and Alphas may go into heat and need to have sex; this may be the only time Omegas are fertile.


  (Quelle: http://fanlore.org/wiki/Alpha/Beta/Omega)
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